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Das R«eht der U«beneifiii% in fremde Sprachen wird'Toibelialten. 



Unter alleii Völkernamen der Welt keinen weitverbreiteren, 
mäehtigerai und zugleich dunklereik kennt die Gesehichte als 
'den der Kelten. — Homophon mit dem der Galater, 
Gallier md Gadhelen;^ gleichbedeutend mit dem der 
Kimmerier, Kimbern, Cambrier, Gambern, Ambronen und 
Umbern; vielfach zusammenhängend und verschlungen mit 
dem der Phönicier, Pelaager» Thralcen, Skjthen, Gothen imd 
Germanen: bezeichnet uns dieser Name bei den alten Histo- 
rikern einen grofsen kriegerisch -nomadenhaften Vdlkerstamm 
kaukasischer Rasse, der, seit den ersten Anfängen der Mensch- 
heit, von Jahrhundert zu Jahrhundert, von Jahrtausend zu 
Jalirtausend nch immer frisch ergiefiiend, vom fernsten Nord- 
osten bis zum fernsten Südwesten, yon Sibirien bis Afrika, 
ja vieUeicht Amerika, ond wieder znrOck bis Kleinasien, die 
Erde nach allen Richtungen immer von neuem überzogen und 
erobert hat, und überall, auch da wo ihn die Gegenwart 
nicht mehr kennt, die Spuren seines riesenhailen Daseins ab- 
gedrückt hat in das der spätereqi Völker, vor allem in das 
unseres eigenen Landes und Volkes. 

Die mit den alten Skjthen nahe verwandten und durch 
fortwährende Kriege verschlungenen Kimmerier erscheinen 



in der ältesten griechischen Sage und Geschichte bald 
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(bei Homer und Ephonw) als ein von Dud und Dunkel um- 
schlungnes Volk und Land an den Thoren der Welt im 
Innersten Westen; bald, ^leiehzeit'ig, als ein kühnes Erobe- 
rervolk im Osten des schwarzen Meeres; von wo ihrer ein 
Theil sich später, in Folge jüngerer Skjlheneinbrüche, in die 
pontische Halbinsel zurückzog die noch heute den kimroeri- 
sehen Namen tragt, nSmlich die Chersonnesos Taurica oder 
Cimmerica — die Krimm. Jene Taurier, bei denen, von 
der Göttin in einer Wolke entführt, Iphigenia eine Znflucht 
fand, oder, von denen w^ohl vielmehr, nach dem eigentlichen 
Sinne der Sage, die Hellenen ihren Cuitus und Typus, sowie 
Namen der Artemis entlehnten, jene mis wohlbekannten Tau- 
rier waren em kimmerischcs Volk: imd die hehre, kensche, 
schlanke, göttliche Amazone, Artoms -Artlmpasa, selbst ist 
eine kimraerische Göttin. — Ja, wenn — wie jetzt gewifs rait 
Recht allgemein angenommen wird, — der Name der Kim- 
merier homophon ist mit dem des Gomer, Japhets Sohn, 
so tritt uns derselbe an den Thoren nicht nur der helle- 
nischen, sondern mth der mosaischen Alterthüroskunde 
entgegen, und zwar hier als erster Sohn, d. h. erstes, edel- 
stes Glied, jenes edelsten der drei grofsen Völkerstämme, in 
cQe nach der Fluth die neugeborne Menschheit auseinahder- 
gieng. — Und vollkommen im Sinne dieser Bezeichnung, edel, 
blond, blauäugig, riesengrofs, titanenhaft, werden uns die 
Söhne und Enkel Goraers von den älteren Dichtern und Hi- 
storikern überall beschriehen, und lieben sich in dieser Farbe 
und Gestalt nur desto glänzender von dem kimmerischen 
Dunkel ab das sie umscUipgen hiilt.* 

DaTs die Kimbern die Marius schfaig — und die nur er 
schlagen konnte denselben Namen trugen als die ffiromerier, 
war schon im Alterthura, hei Strabo, Diodor und Plutarch, 
die herrschende Ansicht Nur dürfen wir diese Namensüber- 
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einstimmuug gewiis nicht so erklären, als seien diese teuto- 
nischen Cimbeni (doch wohl unsere UithneD) mm eine un- 
mittelbare NaeUcommensehaft jenes besonderen alten gome- 
risehen Zweigs am Pontus gewesen; sondern vielmehr so, 
dafs sie, als ein anderer jüngerer sciion aiehr gormanisclier 
Zweig, den alten berühmten Ge^ammtnamen sich nun auch 
ihrerseits wieder aiigeeignet hatten. Und ebenso haben wir 
dann auch die Fortdauer des Namois bei einem noch heute 
vorhandenen kleinen Ueberiileibsel Gom^rs zu betrachten, näm- 
lich bei der Bevölkerung von Wales, die sich auch wieder 
Cymro nennet. 

Während aber so im Osten und Norden das Volk Gomers 
diesen semen alten Namen festhält, erschemt dasselbe — und 
swar anerkannt dasselbe Volk — im lu&ersten Südwesten 
Europa's schon sehr früh (bei llerodot und llecaläus) unter 
dem der Kelten, oder später dem der Galater und Gal- 
lier. Als Urheber dieser westlichen Goraeriden nennt, wie 
gesagt, die Geschichte ausdrücklich den Gomer;^ die Sage 
aber (bei Diodor und Dionys) nennt als solchen emen Riesen 
Keltos oder Galates, Sohn des Herakles und der Riesin As- 
terope, Tochter des Atlas. Ja, nach einer bei Appian erzähl- 
ten (übrigens ohne Frage aus einem Wortspiel entstandeneu) 
Sage wären die Eltern dieses Keltos niemand anders gewesen 
als der aus der Odjssee bekannte Küklope Polyp he m und 
die sdiSne, Ton ihm so heifs und also doch nicht umsonst 
gelidbte, Nymphe Galatea. 

Und während nun, wie angedeutet, jene östlichen cym- 
xischen Wanderstärame sich, einer^ hinter dem andern, gegen 
Westen (zumeist Südwesten) fortbewegen, und hier eben zu- 
letxt ds Kimbern und Teutonen, als Belgier und Germanen 
an die Grenzen unserer eigenen Geschichte treten; begegnen 
uns diese westlichen Enkel des Atlas sogleich in einer um" 
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gekehrten östlichen Richtung, emcr Richtung, die dieselbea 
zuletzt über Delphi und den UeUespont bis nach Kleinasien, 
und so — vielleicht naeh einem Jahrtausend — bis beinahe 
wieder anf die Stelle znrOckfiBhrt von der die grolse di^pelte 
Wanderung gemeinsam ausgegangen. Mit den Zügen der 6a- 
later im vierten und dritten Jahrhundert v. Chr. — denselben 
Galatern an die später der Apostel Paulus schrieb, während 
sie Kallimachus noch als tempelstürmende nachgeborne Tita- 
nen besingt, — mit diesen Galaterzttgen schliebt sich gleich- 
sam der Ring der sOdlichen keltischen Wandenmg, und zwar 
so, dafs wir in ihnen nicht sowohl eine gerade ümkehr, 
als vielmehr eine Rückkehr auf anderem Wege, auf der 
nördlichen Linie der grolsen beschriebenen Parabel, zu er- 
blicken haben. 

Um uns nimlieh den — sohlt in der That schwer er- 
klSrliehen — Gang und Ausgangspunkt dieser sttdlichen kel- 
tischen Wanderung historisch deutlich zu machen, scheint es, 
mit Bezug auf eine Reihe anderweitiger historischer und ethno- 
logischer Thatsachen, das Richtigste anzunehmen, dafs die 
Kelto-cjmren von Asien aus nach den SSnlen des Hercules 
nicht über Europa, sondern — auf langer scfaicksalsreicher 
Fahrt — über Afrika gelangt sind. Die Erinnening und 
Wirkung eines solchen südlichen Weges lebt noch fort, theils 
in vielen einzelnen Sagen, theils in mehreren vorstehenden 
geistigen Ziigen, der heutigen keltischen Litteraturen und 
Völkerschaften: und der klimatische Gegmatz den disaer 
^ südliehe Weg zu dem nördlichen bildet, gewShrt uns zugleich 
die geforderte Erklärung fiir einen eigenthümlichen durchge- 
benden Dualismus in Natur, Sitte, Sprache und Erschei- 
nung des gesaromten Keltenthums. Gegenüber der strengeren 
Gediegenheit und Gesetzlichkeit der den Norden durchziehen- 
den blonden Stämme, — namentlich der Alaunen, Beigen, 
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Fenen und Germanen oder Deutsch - Kelten , — verrathen die 
Südkelten, namentlich die Gallier und Britten, eine mehr ua- 
atite Bewegliehkeit und Leidenschaftlichkeit, eine weniger ge- 
regelte stfiimische Glut des Sinnes und Wortes; und schei* 
nen ihre lange Berithrnng mit der afirikanischen Sonne, der 
Sonne des llav, zugleich in dem dunkleren üaar und Auge, 
der gebräunten Gesichtsfarbe und den buschigen Brauen zu 
▼errathen. Indessen müssen wir bei einem solchen Vergleieh 
jedenfalls immer noch zwei andere Ervriignngen in die Schade 
fallen lassen, nSmItch 1. den, wenigstens ein Jahrtausend um- 
fassenden, chronologischen Abstand sämmtlicher Wanderungen: 
und 2. den Einflufs der Berührung und Mischung mit frü- 
heren oder boiachbartcn Nebenvölkero , von denen wir ins* 
besondere zwei nennen: die Veneter imd Iberen, jene als 
Vorgänger der Kelten auf dem europiisdien, diese auf dem 
afrikanischen Wege.* 

Zuerst in die Länder des mittleren Europa, — in das 
heutige Frankreich, Italien, England und Deutschland — ge- 
langte von den beiden keltischen Wanderungen jedenfalls die 
{östliche, wohl schon um 1500 y. Chr. — Ein besonderes 
mSchtiges Zusammentreffen beider Wanderungen aber scheint, 
etwa ein Jahrtausend später, in Gallien stattgefunden und hier 
den Anlafs gegeben zu haben zu dem Einfall der Gallier in 
Italien und die Donauländer, dem berühmten mythischen 
Doppdzug des Bdlovesus und Sigovesus. 

In diese Zeit ftUt dann auch wohl der Höhenpunkt der 
keltischen Macht, die Sonnenwende ihres wilden Ruhms und 
Uebermuths, der bald darauf zu wanken begann und zu Falle 
kun, theils vor eigener innerer Gesetzlosigkeit, theils vor der. 
geregelten Kraft des römischen Weltreichs, theils endlich vor 
der höheren Zucht und Sitte der nachrückenden, und theil- 
weise ans den Oatkelten hervorgehenden, Gothen, Germanen 
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und Deutschen. Die wichtigsten der keltischen Völker die 
damals, mehr oder miuder gemischt, und in mehr oder minde- 
rem geographisehen ZusampieDhaiig £aropa bewohnten, waren: ' 
m Osten und Nordosten: die Ahmen, Roxolanm, Aoisen, 
Ersen, Osionen, Osen und Aestben; im Sfidosten, am adria* 
tischen Meere und in den Don;iul;iiidern, die Japcden, Taurier, 
Peuciner, Boy er; am Rhein: die Helvetier, Belger und die 
Trevirer oder Treren (ein heute in der Stadt Trier erhaltener 
Name, den schon die Kimmerier iiihrten, und der ursprüiig- 
Heh wohl »Zelthewohner« — von trev — hedentet); in Grofe- 
brittannien: die Alaunen, Picten oder Cruidne (die Grön- 
land und dem inare Cronicum ihren Namen gegeben): und, 
ferner, schon über Afrika gekommen, die Ligurer (Lloegr), 
Aeduer und Britten: desgleichen daher gdLommen, zwischen 
Rhein, Tiber und den SSulen des Hereules: die Gallier, Ed* 
ten, Keltiberen und Liguren, nebst den Siteren ostcjmrischen 
Umbern, die, nach Italien übergesiedelt, jetzt bereits einen 
wesentlichen Tbeil des lateinischen Volkes bilden. Und so 
in der ganzen Strecke Tum Kaukasus his Grönlaad, yom AÜu 
bis Ural, Oberall damals keltische Bevölkerung; und überall, 
hin und zurfiek, hStte — wie ein witziger Kymrologe ein- 
mal bemerkte — der Wanderer damals auf keltisch seinen 
Weg erkunden, und auf keltisch um seine Nahrung — bara 
a chaws — bitten können. 

Denn wie wenfg Teründert, trotz Raum und Zeit, die 
▼erschiedenen StiEnune und Zweige des keltischen Volkes ihre 
Gesammtsprache und zugleich ihren alten goroerischen Ge- 
samratnaraen noch Jalirlmtiderte später bewahrt hatten, das 
erhellt, scheint es, aus einem in Plutarchs Marius (c. 19) er- 
zählten merkwärdigen VorfaU des Kimbernkricges. Als Tor 
der Schlacht von Verona die westkeltisehen Ligurer, im Vor- 
dertrcSim des Marius, heranrückteD, begegneten sie im fehid- 
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liehen Vordestreffen den ostkeltiscben künbrischen Ambronen, 
und erkannteiit — wohl nach Uiuendjtthnger TrenniiQg, — in 
deren lantem kriegerischen Zuraf und Anruf »anf, Andiconcn, 
auf gegen den fremden Femd!« — ihre eigene Sprache und 

ihren ursprünghchon Namen wieder. Die Feindseligkeit frei- 
lich durfte durch diesen Vorfall nicht gehemmt werden, und 
ähnlich wie Hildebrand und Hadubrat, Rustam und Sohrab, 
Clessamor und Carthon (Cuchulain und Conmaol), erlcannten 
die beiden Völker euiander nur erst im Beginn eines blut- 
mörderischen Zweikampfs. 

Und was nun ist uns heute noch von aller jener Krail 
und Weltherrschaft Gomers übrig geblieben? Welche Trüm- 
mer besitzen wir nodi Ton der ungeheueren Brttcke so die 
keltische Völkerwanderung schon damals über die Erde ge- 
schlagen hatte? 

Am reichsten erhalten, ohne Frage, hat sich die grofse 
keltische Vergaogenheit mittelbar in Blut und Geist, Sitte 
und Sprache der aus ihr herroig^^genen jüngeren Völker, 
namentlich audi unseres deutschen Volkes. Wie in der pa- 
läontologlischen Welt ein neues Pflanzen- oder Thiergeschlecht 
immer nur über und in dem Schutt und Tod eines frülieren 
zum Dasein gelangt, so wurzeln und leben wir heutigen 
Völker £uropa's beinahe säramtUch in dem plutonischen Schutt 
emes uns Torausgegangenen Keltenthums, und tragen dessen un- 
sichtbares Erbe als unTcrlierbares Eigenthum in unsem Adern. 
Aber eben um uns selbst dieser Beimischung deutHch bewufst 
zu werden, um alle Mahnun2;en und Warnungen dieser Erb- 
schaft deutlich würdigen und erfüllen zu können, erscheint 
es nun als doppelt wichtig, dafs wir auch die etwaigen un- 
mittelbaren, ungemischten Ueberbleibsel und Ausllufer 
jene» unseres Vorgeschlechts in Betrachtung ziehen. Wie der 
Hellene nach Samotlirake, der Römer nach Eugubium reiste, 
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um dort, bei Pelasgern uud Uiobern, die verborgene ältere 
mUfte «eines nationalen Uisprangs za stodiren, so aehanen 
wir vm um nach c«ar aelbstindig eriialtenen Nachkonunen* 
sehaft Gomers, nach einem nnmitlelbar fortgeerbten leben- 
digen Zeugiiifs altkeltischer Rasse, Sprache und iiiidung. 

Wo finden wir ein solches Zeugnifs? 

Drei verborgene Gebirgsküstenländer im Westen der britti- 
schen Inseln, ein gleiches im Nordwesten Frankreichs, und aufser- 
dem noch eine kleine Insel und eb paar BergweAschachten, — 
das sind die ScMupfWinkel in die sich heute die Ueberbleibsel 
des Keltenthums zurückgezogen, — gleichsam die Höhlen in de- 
nen sich ein paar zerbrochen kleine Glieder jenes urgeschicht- 
Uehen Riesenkfiipers noch lebendig erhalten haben. Und viel- 
leicht wächst eben noch durch diese Zeibrochenhiit der Werth 
der erhaltenen Bruchstttcke, so wie ihr Reiz flfr den Beo- 
bachter durch das tiefe kimraerische Dunkel das dieselben 
dort von neuem umschlungen hält. 

Die erwähnten s echs Rückzugsorte der keltischen Sprache 
und BcTölkernng sind, genauer bezeichnet, von Norden gegen 
Sfiden, 

1. die schotüscfaen IfoeUande, 

2. die Insel Man, 

3. der Südwesten Irlands, 

4. das Fürstenthum Wales, 

5. .die Grafschaft Comwall (wo jedoch seit einem Jahr- 
hundert die alte Mundart nur noch fragmentarisch unter 

einem Theil der Bergleute fortlebt); endlich 

6. die Bretagne oder Klein -Brittannien. 

Diese sechs Abtheilungen aber scheiden und ordnen sich so- 
fort, ethnologisch wie linguistisch, je drei und drei, in zwei 
Hauptgruppen: nlmlich — wie wir sie, mit jknwendnng der 
am meisten gebräachlichen Namen unterscheiden wollen — 
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1. die gäli sehe oder sehottisch - keltische Gruppe — um- 
fassend aiso das Hochschottiseh«, Manx und Iris ehe, 
von denen aber £e beiden ersten Afondartnn nur Va* 
riefSten der letzten, des Irisehen; und 

2. die gallische oder brit tisch -keltische — umfas- 
send, als hauptsächlichste Mundart, das Welsche (oder 
Cjmrische), und auüserdem das Conusche*nnd das 
sogenannte Bas Breton. 

Die beiden Hauptyertreter beider Gruppen also, in Sprache 
und Litteratur, sind von der nördlichen oder gälischen das 
Irische, von der südlichen oder gallischen das Welsche 
(oder Cjrmrische). Und was wir hinsichtlich dieses Haupt- 
untisrsehiedes hier so^eich weiter bemerken können, ist, dals 
naeh unserer Ansicht die drei, hanptsSchlich dureh das Irische 
vertreten«!!, nördlichen oder gSli sehen Mundarten und Völker- 
schaden im Allgemeinen der nördlichen Wanderung; 
die durch das Welsche vertretenen gallischen der südli- 
chen Wanderung angehören. Jenes, das Gälische oder Irisch- 
Schottisch-Kehbche, geUngte also wohl hauptsächlich mit den 
Alaunen, Picten, Belgiern imd Skoten, — den Sltesten wie 
den jüngsten keltischen Einwandrern — ; dieses, das Gallische 
oder Welsch- Bnllisch- Keltische, mit den Ligurern, Aeduern 
und Britten nach Brittannien; sowie von hier aus im fünften 
und aechsten Jahrhundert, mfolge der Amieddung unter Ma- 
xentins, das Bas breton wieder zurück nach Gallien. 

Hieraus ergiebt sich denn auch, warum bei der — bereits 
vielfach unternommenen — Beweisführung für den wirklichen 
unmittelbaren nationalen Zusammenhang der alt- und neu- 
keltischen Sprachen das Welsche besonders dient und ge- 
dient hat um die bei CSsar, Strabo, Piinius zahlrdch vor- 
kommenden gallischen Namen und Worte zu erklSren, sowie 
zugleich die keltischen Bestandtheile der romanischen Spra- 
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cheo; dw irische dag^en, das mehr in die teatonischen 
Spraehen ÜbergegangeD, vomigswdse angewendet worden ist 
und AnwenduD^ findet, auf den Vergleieh mit belgischen und 

belgisch - deutschen Sprachresten ( z. B. den malpergischen 
Glossen); daneben aber auch verscliiedenen altitalischen Mund- 
arten (namentlich der umbrischen) zur Erklärung dient. Die 
geogra{»hi seh* chrono logisch ältere der beiden Haupt- 
sprachen, in Albion wie in Europa, ist entschieden die ga- 
tische; ebenso entschieden aber erschefait mir anderersdts die 
welsche als die grammatisch ältere oder alterthümlichere. 

Dieser Satz indessen hängt unmittelbar zusammen mit dem 
allgemeinen grammatischen Wesen und Verfailitnils der kehi- 
seben Sprachen; und dieses bedürfte, um hier gründlich ge- 
würdigt zu werden, freilich einer längeren Er5rterung, aus- 
gehend von der Natur und (Jeschichte der menschlichen 
Sprache überliaupt. Da aber für eine solche Erörterung iiier 
kaum der geeignete Ort wäre, so will ich mich für meinen 
gegenwSrtigen Zweck auf die folgenden kurzen Sitze be- 
schrSoken.* 

Die menschliche Sprache besitzt, wie das menschliche Ge- 
schlecht, eine, nicht minder historisch als anthropolo- 
gisch zusammenhängende, gesetzmäfsige Einheit des Ur- 
sprungs und der Entwickeiung, in welcher letzteren 
die einzcben Vdlkersprachen und Spracheqgnqipen gleidisam 
die einzelnen yerschiedenen AbsStze und Verzweigungen 
darstellen. Die eigenthümhche Stellung und Bedeutung der 
keltischen Sprache aber auf dieser genetischen Leiter ist eine 
Zwischenstellung, und zwar z?nschen den beiden wohl 
bedeutendsten AbsStzen der ganzen Leiter, nXmlich zwischen 
der mdir beweglichen, flüssigen, analytischen Bildungs- 
stufe der sogenannten turanischen (finno-tartarischen) Spra- 
chen einerseits, und aufsteigend, andererseits, der melir ge- 
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seUossenen, festen, sjnthetischen Stufe der sdgemtnnteii 
arischen (indo-germuiisclieii) Sprachengruppe. 

In ihrem LautWcscn bewähren die keltischen Sprachen 
diese Zwischenstufe vor allein durch den, bis zu einem ge- 
wissen Grad, beliebigen und noch an keine bestimmte Luil- 
stSrke gebundenen Wechsel der dumpfen imd tönenden, assi- 
hilirten und nicht assibilirtöi Form des Consonanten. In der 
Wnrzelbildong namentlieh durch das, der Grammatik wie 
• der Poesie gestattete , beliebige Hinzutreten gewisser rein 
phonischer Verstärkungslaute (namentlich des t und s). In 
der Wertveri>indung und Wortbildung aber bewährt sich, 
diese Tor- sanskritische Zwischenstellung der keltischen Spra- 
chen, zunSehst, durch die heinahe sinesische, unmittelbare 
Ausdrucksweise der Verhällnifs - Begriffe blos vermittelst der 
StelUing der Worte im Satze (z. B. tad car vab Vater lieb 
Sohn) ; sodann, durch den Fortbestand und Fortgebrauch vieler 
Präpositionen' und Conjunctionen zugleich ab selbständiger 
Nennwörter (z. B. cjmr.: ar, blaen, cyd, cjn, erbjn, gor, 
gwrth, ol, tra, tu und, vergleichsweise mit anderen Spra- 
chen, ap, ab, das im Cyrarischen noch »Sohn« bedeutet); und 
endlich, drittens, durch den Fortbestand und Fortgebrauch 
rietor in anderen sanskritischen Sprachen, sowie theflweise 
im Keltischen seftst, bereite als Suffixe gebrauchter Begiiffii- 
zeichen auch noch als selbständiger, oder wenigstens halb' 
selbständiger Präpositionen, Verba und Pronoraina. Die Pcr- 
sonalsufBxe der Conjogation, z. B., die die vergleichende sans- 
kritische Grammatik nur auf dem Wege theoretischer Analjse 
als ursprtingliche Pronomina erkannt hat, treten im Keltischen 
wiiUich nodi als solche auf, - und zwar abwechselnd mit 
ihrem Suffixal -gebrauch, so daf$ man nebeneinander sagt: 
irisch: la ine und la-im (bin); cjmr. : caru 'r wyv und 
car- W/Y (liebe), ev a gar und car-a-iff (er wird lieben), 
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und bas bret: me agar und gar-a-nn (st. garam) liebe — : 
und ebenso emheint ~ wie scbon die Beispiele ev a gar und 
me a gar zeigen, — das im Sanskritischen und Grieehischcn 

bereits ganz bcwufstlos gewordene, sogenannte Augment 
im Gallisch -Keltischen noch als ein halb - selbständiges ver- 
bales Hülfswörtchen. 

leb babe aber kamn nötbig darauf aufinerksam zu 
nMchen, wie eben ein soleber gemischter Gebrandi, der 
die Sltere ^dungsstufe noch nldit vergessen, und deshalb« 
auch das Bewufstsein der jüngeren noch nicht verloren hat, 
— wie ein solcher Gebrauch zur genetischen Aufklärung 
nicht nur des Sanskrit, sondern der gesammten Spraclien- 
granunatak dient, vom Aeg^tlschen und Sfaieslschen bis cn 
den modernen Sprachen: und wie er uns namentlich auch 
die scheinbare Aufgelöstheit der letzteren — d. h. den in 
ihnen so entschieden vortretenden Wiedergebrauch selbstän- 
diger Hülfswörtchen — richtig würdigen lehrt. Denn an- 
statt in dieser Aufgelösth^ wie dieselbe, verglichen mit der 
Sjnthetik des Sanskrit und deren Ilteren Tdchterspraehen, 
erscheinen könnte, einen Abfall und eine Entartung zu sehen, 
erkennen wir darin nun vielmehr eine Rückkehr zu sram- 
matischen Formen, ursprünglicher als Gothiscb, Latein und 
Sanskrit, und zwar eine Rückkehr, die der, zwar äulserlich 
vollkommene, aber doch hmerlich erstarrte etymolog^che 
Bildungszustand dieser sogenannten Mustersprache zu einem 
driiigeuden Bedürfiiifs des menschlichen Geistes und Bewufst- 
Seins gemacht hatte. 

. Wie bei der eben geschilderten genetischen Zwiscben- 
stellung des Keltischen die beiden keltischen Hauptsprachen 
sich verhalten, haben wir bereits angedeutet, nSmlich so, 
dafs die gälische mehr nach dem Sanskritismus, die 
gallische melir nach dem Turanismus hinneigt, und daCs 
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letstere also, trotz ihies jüngeren Eintreffens in Eoropa, doch 
genetisch ab die Iltere erscheint Ab Grand fiHr diese 

Erscheinung aber können wir jetzt die doppelte, muthmafs- 
liche chronologisch -ethnologische Ursache anführen: einmal, 
dafs die gallischen Stämme das gemeinsame asiatische 
Mutterland früher, und nütlnn auf eines älteren Stufe der 
Sprachentwicfcelung verlassen hatten als die gäli sehen: und 
zweitens, dafs dieselben, in Folge ihres mehr nomaden- 
haften Wesens, zur Synthetisirung und Sanskritisirimg ihrer 
Sprache weniger geneigt waren. 

Bei Anlais dieser Bemerkung aber dürfen wir nicht ver- 
^umen auch noch wieder euien vergleichenden Bück zu wer- 
fen auf den andern der grofsen beiden keltischen Stimme, 
den nordkeltischen, und zwar bezüglich auf dessen mehr- 
erwähnten Zusammenhang mit dem Germanenthum. 

Um uns nämlich diesen zweifelhaften, gerade in neuester 
Zeit so vielfach bestrittenen Zusammenhang klar zu machen, 
und den mancherlei entgegengesetzten Behauptungen hmsicht- 
fidi desselben ihren richtigen Werth zuzumessen, giebt es 
vielleicht keinen bessern Weg als den der Bezugnahrae auf 
das durch die keltischen Mundarten bezeugte Werden und 
genetische Wesen der Sprache. 

Dals, wie die Cherusker, Chatten, Bataver, Sneven, auch 
die ffifflbem und Teutonen unseres Stammes und Blutes ge- 
wesen, das ist, nach der Beschreibung ihrer Sitte und Er- 
scheinung, für unser wissenschaftliches Urlheil kaum mehr 
zweifelhaft, für unser nationales Gefühl bereits Gewifsheit. 
Ja beides, unser Gefühl und Urtheil, neigt sich dahin, diese 
Verwandtschaft auch noch auszudehnen auf die blonden, ti- 
tanenhaften Eroberer Roms und I>elphi's; ja vielleicht selbst 
auf die skjthisch-keltischen Geten und Saken, die dem grofsen 
König abwechselnd als Leibwache dienten und als Feinde die 
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Stime boten.« — Aber unwiderleglich bleiU es üabei anderer^ 
seits, dafs, trotz dieses ihres ans yerwandten Bluts, die ge^ 

nannten Völker dem Namen wie der Sprache nach nicht als 
deutsche, sondern, namentlich die zuerst genannlen, eben nur 
als gomerische gelten können. Was wir von der Sprache 
der Kimbern und Teutonen, ja eigentlich der meisten äl- 
testen sogenannten germanischen Stiimme wissen (zu begin- 
nen mit den Nanien Germanen und Teutonen seihst), findet 
im Deutschen immer nur eine sehr zweifelhalle, im Keltischen 
eine viel vollständigere Etymologie und Deutung. 

Und wie also deuten wir uns nun einen solchen lin- 
gnistisch-etlulologischen Zwiespalt? 

• Am besten, dünkt mich, durch die Annahme, dafs jene un- 
sere turanischen Blutsalinen, — theils durch eigene innere Ent- 
wickelungskraft, theils unter Anstofs und Einflufs fortdauernder 
Berührung mit benachbarten arischen Sprachen und Völker- 
schaften, zuerst in Asien wie später in Europa, — dafs sie ihre 
Sprache wie ihre Sitte erst alfanShlig aus dem Turanischen 
in das Arische, durch das Keltische hindurch, umgebildet 
haben. Auf dieselbe Weise hatte sich ja, wie wir gesehen, das 
Keltische selbst zuerst aus dem Turanischen herausentwickelt, " 
und zwar namentlich wohl yermittelst des Iberischen oder 
Baskisehen, das auch Wilhehn ron Humboldt geneigt ist 
(ttr eine solche noch mehr turanische Uebergangsbildung an- 
zusehen. Und auf ähnliche Weise entwickelte sich in anderen 
Zeiten und Ländern das Hellenische aus dem Pelasgischen. 

Vollendet aber wurde diese Entstehung des Gothisch' 
Deutschen, — diese (überdies immer noch sehr bedingte) 
Sanskritisirung des Kelto- Germanischen doch wohl erst 
in Folge des Uebergangs unserer Väter vom kriegerischen 
Noraadenlhiun zum friedlichen Land- und Staatsleben, vom 
geseiUchaiUichen Turanismus zu einem wirklich politischen, 
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aekerbauenden Arierthum, dessen Annahme und' Pflege 
mir, wie för den Ursprung des Zend und Sanskrit, so auch 

für dessen Verb rei tun 12; eine wesentliche Bedingung scheint. 
— Und so. erwuchs dann, unter fortdauerndem Zusammen- 
wirken innerer Entwickelung und 4u(serer Mischung, unsere 
deutsche Sprache zugleich mit unserem deutschen Land 
und Volk — drei in dieser Verbindung allerdings von einander 
untrennbare HegriEfe, da blofse Blutsverwandschaft nichts 
bilden kann als Rassen und Stämme. 

Wie zugleich äufserlich beeinflöfst und doch inner- 
lich verschieden, zugleich abhängig und unabhängig 
vom Keltischen, das Deutsche damals war und wurde, 
daför finde ich einen merkwürdigen Bewds ui einer dem 
deutschen Gramraatikir wohlbekannten Eigenthümlichkeit un- 
seres Lautwesens, der sog. Lautverschiebung — d. i. 
(richtig verstanden) der im Deutschen eingetretenen, und zwar 
im Nieder- und Oberdeutschen doppelt eingetretenen, sjrstemati- 
schen Abweichung vom Sanskrit und den übrigen arischen Spra- 
chen hinsichtlich der Weise in der die verschiedenen (duniplen 
oder tönenden, assibilirten oder nicht assibUirten) Artikula- 
tionsformen der drei Mutae sich mit den drei verschiedenen LuH- 
stärken zu verbinden pflegen. Während nämlich der Lateiner 
(und Franzose) sagt: tu, duo, su-m: und mithin t als sogenannte 
tenuis, d als media und s als aspirata gebraucht, sagt der 
Engländer: thou, two, do; der Deutsche: du, zwei, thun: und 
gebraucht jener also th, t, d; dieser d, z, th als entsj) re- 
chende tenuiS) «media und aspirata. Und woher entstand und 
erklärt sich nun diese Abweichung? Ich sehe darin nichts 
als die dauernde und gewissermafsen sjstematisirte Anwen- 
dung jenes üben berührten, dem Keltischen eigenthümlichen 
und in dessen phonischer Beweglichkeit gegründeten, syn- 
tactisch-phonischen Gebrauchs, zufolge dessen in ge- 

2 
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wissen ConskructioiisfäUen die ein&che dumpfe ArtÜLulstionsform 
mf eine der sog. LaatvenchielMing entspreehende Weise in die 
asslbÜtrte und tSnende fibergeht ; aber eben nur vorttber^hend, 

wlbrend bei uns im Deutschen der Wechsel stehend gebheben 
und im Nieder- und Oberdeutschen der doppelte bestinunende 
An£uigspunkt je einer neoen Arükulationsscala geworden ist 

Aber, wie sebon bemerkt, ist bier nicbt der Ort — aneb 
wenn die Zeit es gestattete — diesen grammatiscb-Hnguisti- 
schen Werth der keltischen Sprachen noch weiter zu erörtern. 
Was denselben so vielseitig bedeutend macht, ist, neben der 
genetischen Zwischenstellung des Keltischen, noch besonders 
dessen lange cbronologiscbe Dauer und weite geogra- 
phische Ausbreitung. Wie yorwirts auf das Sanskrit, wirft 
dasselbe sein Lieht rüekwürts und seitwirts auf das Aegyptische, 
Semitische, so wie namentlich auf die noch so wenig bekannte, 
merkwürdige Reihe der pelasgisch - tuskisch - thrakischen Spra- 
chen. Und wie, abgesehen von der allgemeinen Verwandt- 
sdiaft, das Keltische durch tufsere Mischung in alle unsere 
modernen Sprachen — germanische wie romanische — mlchtig 
eingedrungen ist, eben so sleckl auch das alte classiche Latein, 
zufolge seines urabrischen Elements, voll von keltischen Wur- 
zeln und Formen. 

Durch diese weite chronologisch- geographische Ausbrd- 
tnng der kehischen Wanderungen und Eroberungen wird uns 
noch eine andere Thatsache begreiflich, die sonst freilich eher 
ein keltomanisches Ansehen trägt, nämlich das Vorhanden- 
sein einer über den ganzen Erdkreis, der alten wie der neuen 
Welt, ausgestreuten Fülle gallisch-gäliscber Orts- und Völker- 
namen. Von Sibirien bis Iberien, von Grönland bis ms GrS- 
dener Thal, vom Apennin bis Ben Nevis, hat der alte Gomer 
sich in das All)inii der W^eltkarte eingeschrieben: die blonden 
Usin Sibiriens spiegeln Islands berühmte Ua-sin wieder; 
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der Ma-goeh der Gcnens entsprieht einem in den ejmrisehen 
Schrillen yielgebranchten Ausdmek filr »blondes Volk oder 

rolhe Erde«;" Thüle, die dunkle, ist ein in der cyrarischcu 
Lyrik der Insel Mona (Anglescj) gegebenes Beiwort;" in Por- 
tngal, Spanien, Frankreich, England, Italien und Süd- und 
WestdenUehland sind bei weitem die meisten Berg-, Fhils" 
und StXdtenimen keltischen Ursprungs: nnd der Name der 
Gallier selbst lebt noch hente gleichzeitig in Gallowaj und 
Gallipoli, in spanisch und österreichisch Gallicien, in Sem-Gallen 
und Portugal, ja vielleicht selbst in den nomadisch entarteten 
Gallas Yon Afrika. 

So viel Ton dem unmittelbaren linguistischen Werth 
der keltischen Sprachen. Ihr nicht minder bedeutender mit- 
telbarer Werth besteht darin, dafs sie uns den Eintritt 
öffnen in das merkwürdige Gebiet der keltischen Litteratur 
und Litteraturen. 

Keltische Litteratur! Die Erwähnung einer solchen kKngt 
wohl manchem der yerehrten Zuhörer seltsam. Giebt es atso 
aufser den modernen, classischen und orientalischen Littera- 
turen auch noch eine keltische? — Und doch sind vielleicht 
nur wenige unter uns die nicht einmal in nebliger Jugendzeit 
fiir einen wohlbekannten keltischen Dichter geschwärmt hätten. 
Wer kennt nicht Mac Phersons Ossian? Und wer erinnert sieb 
nicht rielleicht irgend riner süfsen unglücklichen Abendstunde 
in der er, an der Hand des alten Barden, über die Haide 
irrte, den Steru der dämmernden Nacht begrülste, und die 
Geister der Vergangenheit über sich im Winde rauschen hörte! 

Das Erdichtete diesw sogenannten ossianischen Dichtungen 
ist jetzt freilich nachgewiesen, und keine Kritik, ausgenommen 
die der Hochlande, glaubt heute noch, weder an die Person 
Ossians, noch an die von Mac Pherson behauptete Aecht- 
heit und Aitertbümlichkeit seiner Gesänge. Die Geschichte de» 

a* 
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sogenaiukteii Ossian und der damit zusammcnhMngendeii Dieh- 
tongen ist kdniicli folgende. 

Von den keltischen Urgesebiehten, KSmpfen nnd Wande- 
rungen, namentlich von der romantischen Wanderung über 
Afrika, hatten sich, wie überhaupt auf den brittischen Inseln, 
so besonders in Irland mannigfache Ueberlieferangen erhalten. 
Neu belebt und umgebildet wurden dieselben scblielslicb im 
2. und 3. Jahrhundert unserer Aera durch das Eintreffen der 
jüngsten irisch -brittischen Einwanderung, der aus Nordosten 
kommenden Scoti — oder mit eigenem irischen Namen Fiona, 
Fena: d. h. die Blonden, Weifsen (vom Sing. Fion blond, 
weils) eines hehren blonden Stammes, gleich ausgezeichnet 
durch Schönheit und Weisheit, Poesie und Tapferkeit, und 
streng unterschieden durch alle Aese geistig -kSrperlichm 
Eigenschaften von dem gleichzeitigen, gleichfalls ostkeltischen 
Stamme der Picten, oder mit einheimischen Namen Cruithne, dem 
Dubh Tuatba Cruithne (schwarzes Volk der Cruithne) der iri- 
schen Annalisten, so wie dem Lhi Du (schwarzes Heer) der wel- 
schen Dichter und Triaden. Besonders berühmt aber durch 
Schönheit und Weisheit unter den blonden Fena war die so- 
genannte Hebte oder erlauchte Sippe, die Ua- sin (auch Ua-ffin; 
von »Ua — dem 0 der irischen Familiennamen — Familie, 
Sippe«: und »sin oder ffin blond, hell, wdfs«), deren Name, 
wie wir oben bemeriit, an die blonden Usin in Sibirien er- 
innert. — Und was den geschichtlichen Reiz dieses hehren 
Volkes, und dieses erlauchten Geschlechts insbesondere, noch 
wesentlich erhöhte, waren ihre geschichtlich überUeferten, viel- 
fachen blutigen und tragisch-siegreichen Kriege nut den beiden 
benachbarten Völkern der Picten und Beigen: mit den ersteren 
theils in Schotttand, theils in Irland; mit den letzteren na- 
mentlich im südöstlichen Irland, wo Fena und Beigen eine 
Zeitlang gemeinsam herrschten, bis gegen das Ende des 
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3. «lahrhunderts die Fena 8chlie&lich von dem belgischen 
Kfinig Cairpre Cinncttt in der grotsen (freilieh halb mjthi- 
sehen) Sehlacht von Cath Gabhra geschlagen and Tollkom* 

raen vernichtet wurden. — Dieser Untergang wurdi dann, 
scheint es, gleichsam die Wiege des neuen Fion oder Fin 
Gall. Der alte naraengebcnde Stammheld tauchte aus jener 
Schlacht im Lanfe der Jahrhunderte verklärt und erwei- 
tert wieder auf, als em gesdiichtficher Ürtjpus and religiös* 
poetischer Aasdrodi nicht mehr blos för den einen ostkelti» 
sehen Zweig der irisch-schottischen Bevölkerung, sondern für 
deren sämmtliche west- wie ostkeltischen Theile: als ein — 
bald aus dem Süden, bald aus dem Norden — eingewanderter 
(daher vielleicht der Name Gall »Fremder«) gSttlicher König, 
Sohn des Corohal, d. h. der Picten im Norden, Enhel des 
Base, d. h. der Iberer in Spanien: ein Urbild und Irheber 
alier aitirischen Geschichte und Bildung, Sitte und Gesetzge- 
bong; and namenUich auch, vermittelst semes Beinamens 
Miledh »Krieger«, der Urahne s'ämmtUcher ans dem Orient 
sich ableitender altirischer, sogenannter phönicisch-roilesbcher 
Geschlechter. — Die irische Litleratur besitzt eine Rdhe alter, 
wohl bis in das 11. Jahrhundert zurückgehender Gedichte 
in denen die Thaten und Schicksale des göttliclien Helden 
gefeiert werden, and zwar von einer Reihe von Dichtem die 
sich mehrfach als Angehörige, sei es non im dichterischen 
oder vrirklich historischen Sinne, der altfenbchen Ua-sin be- 
zeichnen, und so zu derjenigen Vermehrung des Mythus einen 
AnlaTs geben nach der dem Helden Fion nun der Held Ua- 
sin, Oi-sin (Ossian), zugleich als Sohn and als Barde, zur 
Seite steht. — Der osshmische Mjthns in dieser weiteren Ge- 
stalt, and zugleich verflochten nut Ereignissen späterer Zeit, 
erscheint zuerst in einer Anzahl irischer Romane des 14. bis 
16. Jahrhunderts, den sogenannten Scela oder Urscela, m 
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denen, nach Art der nordischen Sagas und der sanskritischen 
Annalen, der neqere prouiscbe Text eigentlich nur als Com- 
mentar auftritt zu steUenireise eingewobencii Mlteren Liedeni. 
Spiter erseheint der Mjthns ebenso, nur zugleich mit gewissen 

der Oertüchkeit und Landesgeschirhte entlehnten Vermehrungen 
und Umbildungen, in einer Anzahl noch nicht veröäentlichter, 
aber mehrfach beschriebener, schottisch-gälischer Erzählungen 
(sgeulachds), die wold meistens erst dem 17* und 18. Jalirh. 
angehören, und auf Grand der irischen verfertigt wurden Von 
der in den Hochlanden zahlreich vorhandenen Klasse der 
ländlichen Barden und Senachas (Antiquaren). Und eine hand- 
schriftliche Sammlung von Erzählungen dieser Art ist es nun 
deren Nachbildung von Mac Phenons Ossian den ächten und 
mehr alterthümliehen Kern bildet; die ganze Erweitcnmg und 
Umschreibung dieses Kerns aber, gewils mehr als die Hälfte 
des Werks ) ist natürlich nichts als Mac Phersons eigenes 
Machwerk. 

Wenn indessen, troU aller solcher Verfälschungen, die Ossia- 
nischcn Gedichte bei ihrem Erscheinen eine so beispiellose Wir- 
kung hervorgebracht haben, — selbst auf MSnner wie Herder, 
Goethe, und bekanntlich auch Napoleon, der den Ossian in 
Cesarotti's Uebersetziin» las, — und wenn diese ihre Wirkung 
sich auch heute noch nicht ganz verloren hat, — so können 
sie dieselbe- eben nur der durchdringenden Gewalt des ächten 
Kernes, nur dem mächtigen Zauber verdanken den der durch 
Mac Pherson's moderne Zuthaten iddit ganz erdrückte Genius 
altkeltischcr Poesie hier, nach langer Zurückgezogenheit, zum 
erstenmal wieder auf das moderne Leben ausübte. — Mächtig 
dabei mitwirkte allerdings der eigenthümliche iMbelhaft-gltt- 
hende Ton und Hinteigrund der schottischen Hochlande; aber 
' auch dieser doch nur insofern als er den ursprfinglichen Ton 
der alten Lieder gewissermafsen wiederhergestellt, als er hier, 
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in der (jebirgseinsaiukcit von Morven, unter den Händen länd- 
licher Barden jene alterthümliche Harfe der Uarsin eken 
Nachklang der Stimmtiiig hatte bewahren oder wiederfinden 
iaasen in der sie ein Jahrtausend früher geklm^gen hahen 
mag, — und in der sie bei den (handschrifllich erhaltenen) 
alt-kymrischen Barden noch heute wirklich vernehmbar ist. 

Eine seltsame Mischung glühender Farbe und nebel- 
hafter Zeichnung, eine merkwürdige eintönig -melodische 
Gegensätzlichkeit wilder Leidensehaft und didactischer 
Ruhe, schmetternder Klage und tiefsinniger Weisheit, jShen 
Lebensüberrauths und ewigen Todes; und durch alle Kraft 
und Pracht der Einbildung und Empfindung, alle stille Tiefe 
druidischer Belehrui^ immer durchzuckend das dunkle Be- 
wußtsein eines unaufhaltsam dahin schwindenden, unrettbar 
untergehenden Zeitalters und Menschengeschlechts: das sind 
im Wesentlichen die durchblickenden Züge ächter Poesie im 
Ossian; — und das zugleich, nur reiner und rauher, reicher 
und gebundener, die vortretenden Hauptzüge in der gesamm- 
ten kdtischen Lyrik. Keinen tiefsinnig-wilderen, künstlerisch- 
rauheren, nebelhaft -erkenntnifsreicheren Gräbergesang kennt 
die Otteraturgeschichte als diese alt-kdtlschen, namentKch 
alt-kjmrischen Lieder. 

Die von Mac Pherson's Ossian hervorgebrachte poetische 
Wirkung und kritische 'Aufregung bt aber auch dadurch wich- 
tig geworden dafs sie, wie in Europa dem archäologischen 
Studium der Volkspoesie und Yolkssage überhaupt, so nament- 
lich dem der keltischen, und zwar im Lande selbst, einen 
neuen mäclitigen Anstois gab. 

Zunächst erfolgte in den Hochlanden die Sammlung und 
Veröffentlichung eines Cjchis mehr oder minder ächter dem 
Ossian verwandter alter Lieder (Sen Deana). Dann aber er- 
hoben sich Irland und Wales ; jenes, um vor allem, Schottland 
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gegenüber, seinen wirklichen Antheil an dem doppelten, Uttc- 
rarisch-geschichtUchen OssiaDischen Mythus geltend zu maeheii; 
dieses, mn, gegenüber dem nett-keltisehen Psendo-Homer, die 
reichen Schütze seiner ächten alten bardischen Poesie all- 
niählig ans Licht zu ziehen, und dieselben zugleich durch neue 
Dichtungen zu vermehren. Die letzte Epoche und verjüngte 
Blüthe deren sich sowohl die irische als die welsche 
Archäologie, Sprache und Litteratnr heute erfreut, ist durch 
Ossian ms Lehen gerufen worden. 

Diese beiden Litteratnren , die irische und welsche, 
sind es aber die die keltische wesentlich ausmachen. Die 
Hochlande haben aufser den erwähnten Gesängen — die doch 
mehr als eine Abzweigung der irischen Litteratnr gelten 
müssen — nichts Nennenswerthes hervorgebracht; noch we- 
niger die Insel Man und deren Sprache, das Manx. Von den 
andern beiden Sprachen des gallischen Stamms aber be- 
sitzt das Cornische namentlich nur eine beträchthehe An- 
zahl Volkslieder und Mjsterien; das Bas Breton dieselben 
beiden Litteraturzweige zwar in grSlserem Umfimg, jedoch 
beide auch nur ron sehr gemischtem Alter und Werths. 

Viel gröfser freilich ist ein anderes litteratnr - histo- 
risches Verdienst Klein -Brittanniens, dafs es nämlich, ähn- 
lich wie Schottland die Geburtsstätte des neuen Finn Gall, 
so seinerseits die Wiege eines noch berühmteren und einflofs- 
reicheren Mythus geworden ist, emes Mythus der, zww 
in seinen allegorischen Ursprüngen aus Grofebrittainiien stam- 
mend, doch orsi in dem continentalen Tochterland — und 
zwar hier, scheint es, unter der Nachwirkung der Thaten und 
Siege König AtUla*s — seine ritterliche Gestalt und roman- 
tische Bedeutung gewonnen zu haben schemt, ^ nämlich der 
Mythus von König Arthur und der Tafelrunde. — Die eigent- 
liche schriiUtellerische Ausbildung und Verwirklichung 4ieses 
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merkwürdigen Sagenkreises indessen hat Klein-Brittanoien wie* 
der zmiSchst dem kjamsehcn Mutteilaiide (durch Galfried von 
Momnonth), sowie später den romamsch-deutschen Naehhar- 

ländern überlassen, und kann deshalb auch an diesem poe- 
tischen Verdienst und Ruhm keine wirklich Utteransche Be- 
theiligung beanspruchen. 

Von den beiden keltischen Hauptlitterataren haben 
wir den wesenflichen Inhalt der irlsehen schon bei unseifr 
ErlSntening fiher Ossfan berührt. — Derselbe bestdit, seinem 
bei weiten gröfsten Umfange nach, aus mythologisch-genealo- 
gischen Gedichten, Geschichten und Romanen — die letzteren 
kaum weniger iabelhail als die sogenannten Annalen (in de- 
nen z. B. ad annnm 534 der allegonsche KÜnig Bier (Mnire- 
hertach) in der Reihe der belgisch -irischen Könige figurirt). 
— Den ältesten Theil der irischen Lyrik bildet jedenfalls das, 
wohl auf das 7. Jahrhundert zurückgehende (bis jetzt noch 
nicht veröffentlichte) sogenannte Sen-eachas oder Fein-eachas 
(altes fenisches Gesetz) — nXmlich eine Sammlung al^oetiscber 
(theilweise dem Fion selbst zugeschriebener) Rechtssprüche 
und Gesetze. — Die nüehst iiiteste Stufe einnehmen eme 
Reihe Schlacht- und Todtenlieder und Zaubersprüche und 
Gebete, sowie wohl die oben erwähnten Gedichte auf Fion: 
sämmtliche indessen gewiÜs um mehrere Jahrhunderte jünger 
als ^e entsprechenden Stücke der attkjmrischeii Poesie. 

Was aber, auTser dieser höheren Aherthümliehkeit, die 
kymrische Litteratur von der irischen bei sonst verwandtem 
Inhalt am wesentlichsten unterscheidet, ist zweierlei: 

1. das mehr Vokalhafte, Assonanz- und Voll- 
reim artige ihrer Ljrik, gegenüber der mehr al litte - 
r Iren den irischen, und 

2. das mehr Didactische — und, wir steilen nicht an zn 
sagen, Druidenhafte ihres gesammten Inhalts und 
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ürspnmgä, gegenüber dem meiir bardischen Inhalt 
und ürspmog der irischen Uttefatar. 

Wir glauben aber gewife nicht m irren wenn wir aocb 
diese beiden Unterschiede wieder zarSekföhren auf den grofsen 
Unterschied einei südwestlichen und nordöstlichen Flerkunft 
und Wanderschaft, und wenn wir zugleich in diesem Verhält- 
nifs den Grund für die Thatsache erkennen, daCs, wie von 
den beiden keltischen Hauptsprachen, so an^h Ton den bei- 
den Haupt litteratnren, die welsche nns entschieden als 
die mehr alterthtim liehe und ächter keltische erscheint. 
Die vergleichsmäfsig viel höher stehende dichterische Bedeu- 
tung der kjrarischen Lyrik indessen bleibt dabei reines freies 
Verdienst des einzelnen Volkes, sowie des emzelnen Dichters, — 
sofern wir nicht vielleicht anch hier die begeisternde Nach- 
wirkung der südlichen Sonne mit in Anschlag bringen wollen. 

Um nun von dem Wesen und Werth der welschtn Litte- 
ratur — deren gründliches Verständmis freilich ein sehr langes 
Studiam erfordert — hier wenigstens einen vorläafig kurzen 
Begriff zu geben, will ich Tersuchen der geehrten Versamm- 
lung emen Blick auf drd vorzugsweise eigenthÜmliche Scbtlpfun- 
gen dieser Litteratur zu öffnen. Dieselben smd: 

1 . die alte Lyrik, 

2. die didactische Triade. 

3. das allegorische Märchen; 

die erster« mehr bardischen, die beiden letzteren entschie- 
den drnidischen Wesois und Ursprungs. 

Die altcyinrische Lyrik, oder Lyrik der sogenannten 
Cynveirdd (Alt-barden), von deren merkwürdigem, rauh-künst- 
lerischero Styl wir schon oben gesprochen, gehört in die 
erste Epoche der cyrnrischen Litteratur, und umfafst, vom 
Ainften bis zum zehnten Jahrhundert, die Zeit des durch Vor- 
tiger (Gwr-theyrn) wieder hergestellten heidnischen Barden- 
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und Druidenthums. Sie wird vertreten durch eine Anzahl 
aUhckbischer Gebet-, Schlaoht-, Preis-, Fe^« und Todtea- 
fieder; an die sich erst spiter (nicht vor dem nemiteD Jahr^ 
hmdert) eine, m ganz amderem St^l Terfafste Reihe, mysti- 
scher, neo-driiidischer Betrachtungsgedichte anschliefst. Erst 
in diesen letzteren zeigen sich deutliche Spuren des Ctinsten- 
thums (sowie gleichzeitig des Königs Arthur). 

Das Snfeere Merlunal das, wie alle Style und Zeitab- 
schnitte d[er cymrischen Ljrik, so auch diesen ersten Tor- 
zugsweise kennzeichnet, ist der Gebrauch des Reims, und 
Zwar, wie bereits angedeutet, in einer Macht und Mannig- 
faltigkeit, einer zugleich ursprünglichen Natürlichkeit und 
regehechten Künstlichkeit, welcher nur die orientalische Poesie 
etwas Aehnllehes darzubieten hat Wlhrend, wie gleichfalls 
bemerkt, die irische Lyrik, hierin ihren nordischen Ursprung 
verrathend, sich mehr dem Slahenreiin (der Alliteration) zu- 
gewandt, herrscht in der cjmrisdien nebeneinander sowotil 
Stäben-, Lauter- als VoUreim, sowohl Binnen- als vielfach 
wiedei^ehrender £nd- und Schaltrctm. Und zu einem solchen 
reichen, durchdringenden Gebrauch des Reims erschemt das 
Welsche in der That durch Anlage und Ausbildung gleich- 
mäfsig berufen. Den der Spräche eigenthümlichen, und bis 
auf den heutigen Tag lebendig erhaltenen, mimischen Klang 
des Wortes, sowie dabei zugleich die reiche Vielbedcutsamhät 
der ehizelnen Lautgeberden, hat der didactisch-azioraatische 
Stjl schon frühzeitig für seine Zwecke zu benutzen und den 
Vergleich der Begriffe durch den der Laute mnemotechnisch 
zu binden gcwufst; auf welcher Bahn dann der Barde dem 
Druiden nur zu folgen hatte, und hierbei fiir seine Zwecke 
noch nnteistfitzt wurde durch die der Sprache gleichfalls eigen- 
thömliche, ebenmäfsige Vertheilong der Vocale und Conso- 
nanten. -Der Reim der cymrischen Lyrik besteht nicht nur, 
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wie der der romanischen, in einer harmonischeii Cadenzen- 
reihe, Mmdern zugleich in einer nnunterbrocfaenen, cpg-ge- 
sehloMeneo, Schlag auf Schlag ineinander grofendea Kette 
fortgesetzter witzig -harmonischer Laut- und Wortspiele. Und 
erwägen wir dabei weiter, in welches hohe Alter unserer 
Aera diese so reich und kunstmafsig gebundene Ljrik der 
■ Cjnveirdd hinaufreicht, und wie allmählig damals, im 6., 7., 
8. Jahrhundert, die (überdies zumeist von Dichtem kehischer 
Lünder ausgehende) gereimte kteinische Kirchenpoesie des 
Mittelalters sich erst zu entwickeln anfieng, so bleibt uns kaum 
ein Zweifel dafs die Ehre der europaischen Urheberschaft; 
des Reims der keltischen und insbesondere gallischen Lyrik 
znfiUlt Als Bestätigung hierfür kann auch noch das in alle 
moderne Sprachen fibergegangene Wort Reim selbst dienen, 
als welches ohne Frage von dem keltischen >rfaün (rhiv) Zahl, 
Maafs, Vers < abgeleitet ist. 

Ich glaube die verehrte Versammlung rait der eigenthüm- 
liehen Reim- und Satztechnik, sowie dem künstlerischen Ge- 
sanunts^l der Sltesten welschen Ueder nicht besser bekannt 
machen zu können als indem ich ihr ein paar Proben der- 
selben, möglichst, getreu üLirsetzt, mittheile. 

Die erste Probe ist ein Opfergebet an den Gott Prjd, den 
altbrittischen Phoebus ApoUon, den zugleich als Jahres- und 
Stammgott, als Kön% und »goldner Drache« yerehrten Namens- 
geber sowohl des Volks der Britten als des Eilandes Prjd-wn 
(d. h. Pryd's £iland), das hier auch »Seeburg" genannt wird. 

KSnig Pryd, hör mein Lifd, lierr, Mirnal: 
gönn' im Dirnst deiner Gunst mir einen Strahl! 
Fest dir beut die Seeburg heut, See um Wall, 
Wall um Burg, Burg dich ruft, Herr, mit Schall! 
Herr, dies Opfer, hold im Schleier, dir gefall! 
Goldoer Drache, hold umfachc das Opfermabl! 
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Das zweite Beispiel sei ein Sehlachtgebet an denselben Gott, 
der hier als Seri-bSnd'ger, d. l Bändiger der bösen Geister, 
angerafen und mit Nyddig Nar, einer altkeltischen (an die 
ägyptische Neith erinnernden) Schlachtengottheit verglichen 
wird: * 

Fitral, lebeiM^er, Seri-UüMfger, tritl^ Oewilt'ger, dein Heer yortot: 
* Feinde malinend, Speae filUseiid, so ww tchffiteiid dichwend'inSlniift: 
glächNyddigKar, deich StBrme kitr, deck* auf, furchtbar» de» Atrcnschnaot. 

Als dritte Probe endlich will ich ein, in anderem, drei- 
zeiligen Metrum (dem sogenannten Trihan Milur) verfafstes 
Leichenlied (Marunad) mittheiten, und zwar das auf Geraint 
ab Erbin (Geraint Erbin*s Sohn), den ans der Arthnrsage 
bekannten (bei Chr^tten und Hartmann Eree gehdTsenen) Ge- 
liebten der schönen Enid. Im vorliegenden Marunad erscheint 
derselbe als ein Fürst aus Devon -shire (Djvnaint), der bei 
Llongporth (wahrscheinlich dem heutigen Langporth in Som- 
merset, wörtlich »Schiffshaven«) ersehlagen wird, nachdem 
er unmittelbar zuvor einen Sieg erfochten, und (vemrathlich 
auf emem Plflnclerzug) reiche Beute gemacht hatte, dann aber, 
scheint es, beim Gcnufs derselben unvorbereitet vom Feinde 
überfallen worden war. 

Bei Llongporth war Sturz und Stob, 

Feindes Leichname /ahllos 

vor dem Arm dce Geraint grols. 

Bei UoBgporth war wilde' Wnth, 
Brave Ucich and BrauTn voll Blut 
vor dem Arm des Oeramt gut. 

Bei Llangporth war Fall'n und Flichn, 
Mann im Blut bis zu den Knieen 
vor dem Sohn des Erbin. 

Bei Llüngportb war Math ohn' End*) 
Männer dem Feinde trotzend, 
und Wein aus Glas-glanz trinkend. 
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Bei LloDgporlb war Feu'r-cDtboi 
der Mannen, und jähe Noth; 
nach Beut' und Ruhm bittrer Tod! 

Bei Uofigporlh war Uelidei 
der Hdden» UDd HdlfigHchrei: 
•wer Geraint dien^ elf herbei!« 

Bei liloagporlh sab ich die hctTn 
BrOnncn von Blate IrBpfefai, 
nach SiegsraP Todesröcheln. 

Bei Llongporih lag Leich' an Leich' 
Den Raten zur Labe reich, 
lag Er mit dem Todesslreicb ! 

Bei Llongporih fiel Geraini, 

Der Held vom Waldland Dyvncinty 

geßUt unter ihm der Feind! 

Die Triade, — von der wir zweitens reden wollten, — 
gehört, wie bemerkt, zu der im Cymrischen so reich ver- 
tretenen, und in ihren Ursprüngen ohne Frage auf das Drui- 
denthum und auf die DruidenschiUen ztirttckziiftthreDden, 
axiomatlschen Didactik. Je entschiedener der dmidische 
Unterricht den Gebrauch der Schrift ^on sieh wies, um desto 
dringender bedurfte er für seine Lehr- und Merksätze einer 
innenio-technischen Fassung, d. h. einer Fassung die 
« sich dem Gedächtniis des Lernenden leicht und unveriieilist«^ 
einpriigte. Als ein solches mnemo- technisches Mittel bezeich* 
neten wir schon oben den Reim, and erkannten dessen, 
crslen Ursprung in einem solchen Hcdiirfnifs mündlicher Di- 
daclik. Auf dasselbe Bedürfnifs gegründet, begegnet uns nun 
hier die numerisch -rhythmische Form der Triade. 

Hier das Beispiel einer Triade aas dem Lehrgebiet der 
Geographie: 

Drei Haupdandschaften der Insel Prjdein giebt es: Cjmrii, 
Lloigr und Alban (Wales, England und Schottland). 
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Und hier ein Beispiel ans der Historie: 
Drei friedliche Ansiedluiigen auf der Luel Pkjdeui gidit es: 
die der Cymern, die der Lloigrer aus dem Basken* 

land und die der Brill eii aus Arinorica, 
Und iiier eine Triade aus der Kechtskunde: 

Drei Arten Vorrechte giebt es: die des Bluts, die des 

Grundbesitzes und die des Amtes. 
Und ich füge hierzu gleich noch drei andere Beispiele aus 
dem Gebiet der Etluk und Religion: 

Drei Sprachen bilden die Sprache der Wahrheit: die der 

Natur, der Vernunft und des Gewissens. 

Drei Dinge dulden nicht Regel und Methode: Begeisterung, 

Liebe und Tod. 

Drei Dinge sehen im Donkein: Genius, Gewissen und EJdbe. 

Das innerao- technische Gchoiiiniirs dieser Form beruht, 
neben der didactischen Kraft der Zahl überhaupt, auf 
der eigenthümUchen , sich stufenweise ergänzenden und ab- 
schlielsenden Kraft gerade der Dreizahi,. die zu dem Dua- 
lismus des Satzes und Gegensatzes noch eine yersShnende 
- Spitze fügt, und, übereinstimmend mit dem mathematischen 
Gesetze, »dafs drei Punkte eine Ebene bestimmen«, sowie 
dem logischen, » dafs jede Handlung Anfang, Mitte und Knde 
hat«, nun auch jeder Handlung und Vorstellung in unserem 
Gebt und Gedächtnifs die Vollständigkeit eines äuTsercn Haltes 
wie inneren Zusammenhanges leiht Das Ich, Du, Er der drei 
Peisünen: der Singularis, Üuahs und Piuralis des Numerus; 
das Acliv, Passiv und Reflexiv des Verbums; die drei Ge- 
schlechter, drei Steigerungsgrade, drei Correlative und drei 
Modi, — sind .alles grammatische Anwendungen derselben 
uralten Triadenform. 

Vortrefflich eignet sich dieselbe auch zu epigrammatisch- 
witzigen und scherzhaden Wirkungen, wenn sie nämlich in üirer 
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Spitze dem yorfaergehenden Dualismai nicht einen gleidunt 
sondern firemdarligen, meht einen venöhnsnden, sondern ver- 
hShnenden Gedanken hiniufiigt: 

z. B. Ueber drei Dinge lacht der Narr, über alles Richtige, 
alles Unrichtige, und über alles, was er nicht versteht. 
Dcei Dinge sieht der Welsche am liebsten aufgeliangen: 
einen nassen Hut, einen gesalznin Lachs, und einen Geiz- 
hals. 

Drei Schntzroittel hat das Frauenzimmer! das Ißnd scme 
Unschuld, das Mädchen seine Schönheit, das Weib — ei 
thavod — seine Zunge. 
Die dritte merkwördige Schöpfung der e^mrisehen Lit- 

teratur von der wir reden wollten, ist das allegorische 

MXhrehen. 

Der Ursprung desselben geht ohne Frage gleichfalls in 
die Ursprünge des Keltenthums und Druidenthums zurück, und 
hängt zusammen mit dem, schon von Diogenes Laertius er- 
wühnten, nralt-draidischen Grundsiltz: j^twyfuitmdag ^«ilocm- 
gt^ifen'', »damegu en rhin« d. h. die Lehre zu yerbildlichen. 
Die meisten indessen der uns noch erhaltenen cymrischen Pa- 
rabeln und Mährchen, — namentlich sämmtliche sogenannte 
Mabinogion — gehören erst in die zweite cymrische Litte- 
raturepoehe, und gmppiren sich um die damals, im 11. und 
12. Jahrfaondert, vorzugsweise beiiehte Figur des Königs Ar» 
thur. Selbst allegorischer Natur, und mit seinen zwölf Rittern 
an der Tafelrunde in der Thal nichts bedeutend als das 
Jahr mit seinen zwölf Monaten, eignete sich dieser König 
vortrefinich dazu ein neuer Mittelpunkt aller, theHs schon 
vorhandener, theils irisch entstehender, altcrthfimlicher Me* 
gorieen zu werden, und verdankte es auch seinerseits wieder 
dieser Berührung dafs er hier in Wales gleichsam mehr seiner 
Natur eingedenk, und, gegenüber den fremden Umbildungen 
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und Verdunkelungen, fortwährend alle^risch ächt und durch- 
sichtig blieb. Während der Kdnig Arthur der continentaleii 
Romanze «k ein wahrer, idealer Fürst und Ritter anftritt, 

als ein Ehrenspiegel siegreicher Zucht und hüHreicher Ge- 
rechtigkeit .Ulf Erden, erscheint der welsche Arthur vielmehr 
als ein Zauberspiegel allegorischer Erkenn tnifs, als ein 
geheimnUsToUer Fürst tie&inniger Rftthsel nnd witziger Pa- 
rabeln, — gleichsam als der Obeipriester emes Tempels, in 
dessen Heiligthnm die verhüllte Wahrheit thront, und 
nur gelegentlich — besonders beim Nennen jedes Eintre- 
tenden — ihren Schleier lüftet. Der Name ist es durch 
den die- hier versammelten Mährchenfigoren am deutlichsten 
eikenntUch werden. 

So z. B. finden wir gleich in den sieben Thürbütern 
am Arthurshofe (in dem Mabinogi von Geraint) mit wenig- 
veränderten Namen, die Thürhüter unseres eigenen Geistes — 
nämlich die sieben Sinne wieder. (Der Welsche nämlich 
zählt, — wie aucb gelegentlich der Engländer (wben he is 
finghtined ont of bis seven senses) — sieben Sinne, als secb- 
sten das Gefühl oder den Gemeinsinn, und als siebenten die 
Sprache.) Und zwar linden wir den Gemeinsinn hier mit Katzen- 
augen, »weil er (offenbar im Zusammenhang mit der oben 
angeführten Triade) im Dunkeb sieht.« ^ — Die schöne Gi- 
nerra,'* die hier Gwenbwjftfr, d. i. WechselsebSne, heilst, 
stellt als Ailhur*s Weib die wechselnde Jahreszeit vor, und 
theilt aisü auch mit dcra Jalire, d. h. mit Arthur selbst, die 
Schuld ihrer Untreue. — Kau, der langbeinige, aufsclmeide- 
rische Hausmeister, ist nichts als »Gau, die Lüge«, und voll- 
führt mit aUen seinen Wanderungen und Abenteuern nur den 
Beweis des alten SprÜcbworts: »goreu pedestr gau«, dafs »die 
Lüge die längsten Beine hat.« — Pardval aber, der Ritter 
vom heiligen Graal, führt den Namen Peredr, d. i. Stahl 
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(Speer, Degen); sein Vater ist Graf Erzig;^^ sdne Mutter Prin- 
zela Erzstufe; seiii Waffenbmder heilst Scharf Ton Roth- 
sehwert; sein Vetter, ein rSthlich-blonder Jüngling (das Roh- 
eisen), war ursprünglich ein eisenschwarzes Mädchen (the black 
band), die aus dem Verschlufs eines hohen Berges befreit werden 
mu&te: — und wem alle diese Verwandtschaften noch einen 
Zweifel an der Natnr onseres Peredr übriglassen, der wird 
denselben gehoben finden: einmal doreh die Gewohnheit des 
Helden, alle Abend, nachdem er den Tag über gefociitcn, 
in seine Gefangenschaft — d. h. seine Scheide — zurück- 
zukehren: und zweitens durch sein Verhältnifs zu dem wun- 
derbaren Müller, dem er alle Tage Geld entleiht, and der 
ihm dafür, so oft er im Kampfe stumpf wird, aufmunternd 
zwischen die Schnlteiii schlägt und wieder kampflüchtig macht, 
und der eben niemand anders ist als »Herr Schleifstein«. 
— In den meisten dieser Züge tritt mehr die witzige und 
humoristische Seite der Allegorie hervor; aber auch die ge- 
heimnifsvoU- tragische, bezüglich auf die blndgen Wanden 
die der Stahl sehlSgt, fehlt nicht, namentlieh nicht die be- 
kannte schöne Stelle von den Blutstropfen im Schnee. Nur 
die Beziehung auf das heilige Blut gehört der christlichen 
Umbildung. 

Wer freilieh an dieser unserer, durch Wort and Sinn ge- 
botenen, ErklSrung der Peredursage und sSmmtlicher Arthur^ 

sagen entschiedenen Anstofs nehmen wird, das ist unsere ge- 
wöhnliche ästhetische Kritik, die, noch unter dem versteckten 
nebligen Einfluls der sogenannten Sturm- und Drang periode, 
sowie unserer daraus hervorgegangenen Naturwücbsigkeits- 
Theorien, sich gewöhnt hat, alle Allegorie für modern 
and nur die Symbolik — das soll doch wohl heifsen die 
tinab sichtliche Allegorie — für alterthümlich und dichte- 
risch zu erklären. Um aber den Widerspruch dieser Kritik 
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vollkommen zu beseitigen, und um der hochgeehrten Ver- 
sammlung, indem ich die hohe dichterische Alterihümlichkeit 
der freien Allane zu beweisen snche, zugldich einen schlieb- 
Uchen Beweis fUr die hohe AlterthUmlichlLeit nnd Bedeutnng 

der kyraris eben Litteratur vorzulegen, will ich hier, an- 
schliefseud an die Arlhursage, noch üher ein höchst merk- 
würdiges altkymrisches Gedicht berichten, eiti allegorisches 
heroisch- l/risches Epos, seinem Sinn und Inhalt nach viel- 
locht das merkwtirdjgste dieser Art daa die gesamwte Utte- 
ratnr aufzuweisen hat, nSmlich das Gedicht der Gododin, 
zuweilen auch Cynvelinslied genannt. 

Die alten Britten hatten die Sitte, zur jedesmaligen Feier des 
Jahreswechsels (gwyl gylchwy), ursprünglich während der er- 
sten Woche des Monats Mai, innerhalb eines ihrer hdligen Stein- 
ringe — seitVortigern besonders in dem von Stonehenge — eme 
Reihe festlicher Gelage und dabei zugleich bardischer SSn- 
gerkämpfe abzuhalten, deren nach Form und Inhalt streng 
vorgeschriebenen Gegenstand das Ereignifs des .Jahreswechsels 
selbst bildete. Aus dreihundertsechszig (oder 363) Versen 
mulste das Gedicht bestehen, und aus eben so viel Silberpfen- 
nigen (ceinioc) bestand der Preis des Sängers. (Daüs nfimlich 
die Zahl iJGü nicht voll, erklärt sich wahrschoiidich aus dem 
Abzug der Festtage während deren der Sängerkanipf stattfand, 
die eine Art freier Schaltfrist gebildet zu haben scheinen.) 

Die alt-kjmrische Litteratur enthält noch eine Anzahl ver* 
schiedener alterthfimlicher, bis jetzt freflich nur sehr unvoll- 
kommen verstandener Bruchstücke von mehreren ditoer Ge* 
dichte. Der übereinstinmiende Inhalt derselben ist kürzlich 
folgender. 

Dreihundertsechszig — oder dreiundsechszig — fürstliche 
Krieger rücken aus zu den Pforten von Eiddjn — d. i. Aedd's 
Eiland, Brittannien — nach dem Schlachtgestade (Cat-traeth), 

' 8* 
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mm Kampf mit einem fremden Feind. Dort lialten auch sie 
innerhalb des Steinrings eine Woche kng ein festUehes Gehig, 
und bei diesem seihst erhebt sieb der Kampf, in dem sie 

sämratlich, einer nach dem andern, Tag auf Tag, glorreich 
erschlagen werden. Nur drei, (zuweilen auch einer), ent- 
kommen — wahrscheinlich wieder rait Bezug auf denjenigen 
Tag vor Neujalur an dem das Gedicht vorgetragen wurde — : 
imd zwar besehreiht sich immer der »ngende Barde selbst 
als einen der Drei. Eni zw^ter immer wiederkehraider Name 
ist Cjnan, d. h. Gesang, Rede. Die Hauptgedanken aus denen 
der Barde seinen weiteren Stoff zu schöpfen hatte sind, mehr 
im AUgemeinen, der Gegensatz zwischen dem fröhlichen Mnth 
des Anrfickens nnd dem TerfalingnilsTollen, miTermeldlichen 
Ausgang: der jShe üebergang vom Jnbel des Mahles vom 
ewigen Schweigen des Todes: mehr ira Einzelnen ist es die 
Geschichte, Verherrlichung und Todtenfeier einer gewissen An- 
zahl — vielleicht immer zwölf — volksthümlicher Heroen. 
Wie die christUche Kirche von Tag zn Tag des Kalenders 
ihre MSrtjrer und Heiligen feiert, scheint das Barden- nnd 
Dniidentham die eine grofse Maifeier dazu bestimmt zu haben 
die grofsen Namen der keltischen Vorzeit ira Gedächtnifs des 
Volks lebendig zu erhalten, und die Klage um ihren Fall und 
Heldentod mit der zn verbinden die über den jedesmaligen 
Tod des Jahres erhoben worde* Der Gesammtname der tod- 
geweihten Krieger, — znweilen anch nnr der des Schlacht- 
gestades — ist Godüdiri, wahrscheinlicii der, Lei den latei- 
nischen Schriftstellern Ottadini lautende, Name einer altkelti- 
schen Völkerschaft gegenüber der Insel Man, wohl eines Ueber- 
restes der itltesten aiwanischen Einwanderung. Als der 8i«g^' 
reiche fremde Fdnd aber erscheinen, — wenigstens nach der 
gewöhnlichen späteren Auslegung, — ^e Sachsen. 

Hier, in getreuer Uebersetzung, einige Proben des Gedichts, 
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sngleicli in genaner NachbUdung des in den Braelisttteken 
vorbemehenden Metnims, bestehoid aus Stanzen von seehs 
bis zebn dnreb denselben Reim yeibnndener Verszdlen, deren 

jede wieder aus drei kleinen je zwei-viertel-taktigen Gliedern 

besteht und so einen hexameterartigen Trimeter von eigen- 

tbflndicb kri^geriscber Bewegung darstellt 

Kahn zum Strdt * nach Callnilh - tog die Schaar, 
Met Metb ihr Labtil und ihr Oiftmahl warj 
drdnialhnnderliwanxig zogen hb, fttrwahr, 
hml nut SdutU, jetzt alle adiwdgend immerdar: 
alle die da wallten hm zum Steinaltar 
titf der Stolk de» Todes nnentrinnhar. 

Kuhn zum Streit * nach Cattraith * zog die Schaar, 
Wda und Mcth im Goldpokal ihr Ldwal wir; 
Lut und Ehr aie leerten woU ein gpnzca Jahr» 
dfd-daeihondenseehszig zogen ans iUrwihr: 
aUer ao da rannten in des Rohma Gefiihr 
dreie nur dem Tod entrannen wunderbar. 

Munter lachend nach Gododin zog das Heer, 
Schwert in Händen, funkelnd hell in WafT und Wehr, 
knn und jäh ihr Jahr des GlUcks, ihr Schicksal achwer: 
jung und alt, kühn und mild, wild und hehr, . 
alle so da wallten bin zur Schlacht am Mcer, 
aUe ficl'n, erachlagen, ohne Wiederkehr. 

Nach Catlraith die Streiter zogen früh am Tag, 
fort sie rifs des küi)nen Hentens rascher Schlag, 
ein Jahr lang war Klang und Lust und Festgelag, 
Wein und Meth sie muthig tranken Tag auf Tag: 
aber jäh auf Stoli folgt tiefe Niederlag', 
Leid auf Lost, auf lauten Jubel laute Klag*. — ■ 

Und nnn den. Schlnls des Gedichtes nach einem anderen, 
nicht zn der grttlseren Compüatlon gehörigen Brachstficke, 

in dem dasselbe statt des Namen der Gododin den des Königs 
Cjm-velin (Cjrmbeiin) trägt, wahrscheinlich als des gelegent- 
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lieh so gefeierten Haaptaafiihrers (Mynawc oder Mjnyddawc) 
der Dreihundert and sechszig. 

Dies (las Lied, zur grofsfn Jahres - Wiederkehr, 
Fürst Cymbi'lins; seines Landes Lust war er; 
um den Theu'rn ein Klaglied isl's, und Klage schwer 
Burg Eidyn, um dich und deiner Ileifgen Heer: 
Heil dir, heil'ges Eiland, grün im weilen Mefr! 
reich an Rofs und Aleth und Malten immennchr! 
wohl verstanden hast du der Gododin Mär', 
und ihr bitl'res Leid, das reichen Golds Gewähr 
mir gebracht: so deine Macht ' sich ewig mebr^! 

Drei-dreihundertsechszig zogen aus zumal 
hin zum Streit * nach Cattrailh ' in voller Zahl; 
aller so da wallten hin zum hohen Saal 
drei davon • nur entfloh'n ' dem LIut'gen Stahl: 
Cynan von Callrailfi, Calh-lru vom Kampflhal, 
und der drilt' icli selbst mit meiner Wunden Alahl» 
des Mysteriums Sänger ioli beim Festmahl: 
baar in Gold mir ward gezahlt der Zeilen Zahl, 
haar dafür gab ich mein Lied, und nichts verhahl: 
mit Cymbclios Lied für Ehr und Gold ich zabl.^' 

Es darf mir wohl genügen diesen grofsartigen poetisch- 

allegorischen Gedanken, — dieses Seht -germanische Myste- 
rium des Jahreswechsels in Gestalt einer Völkerschlacht und 
kriegerischen Todtcnklage, — hier ohne weitere Erläuterung 
aus seinem taiisendjährigen Dunkel emporsteigen zu lassen. 
Auch nur im Vorübergehen will ich aufmerksam machen auf 
das wunderbare Licht das von dem unbekannten Gododin- 
Liede auf den urspriin:;lichen (wenn auch vielfach umgebil- 
deten) alleijtfrischen Kern verschiedener uns Allen wohlbe- 
kannter Gedichte zu fallen scheint, zunächst unserer Nibe- 
lungen, dann auch des altindischen Mahabharata, und der 
Homerischen Ilias. Denn auch in dieser, dOnkt mich, 
sollte doch wohl ursprünglich nichts anderes besungen wer- 
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den als der verhängnUsvollc Kampf um die heilige Burg einer 
alten ejklischen Kaienderfrist und deren unabwendbarer Unter« 
gang Tor den siegreichen Anrücken einer neuen. 

"EtMsvai ^(JtctQ 5r Up not* SltiXfi IXtog tQtj. 

Und es lie^ nahe mit diesem gomcri sehen Ursprünge 
der Uias den Namen Homer selbst in Verbindung zu brin- 
gen. Alles dies indefs hier nur beiläufig. 

Aber einen Zug des keltischen Gedichts will ich hier am 
SchluTs meines Vortrags dentlicher betonen. 

Dasselbe, wie wir gesehen, nennt, mit einer merkwürdigen 
Selbsterkenntnifs, als Vertreter des alten erschlagenen 
Jahrs sein eigenes Volk, als Vertreter des neuen sieg- 
reichen die germanischen Sachsen. Und wir haben 
schon oben heim Ossian bemerkt, wie das Gefahl einer 
solchen Selbsterkenntnifs auch andere Theile der keltischen ' 
Litteratur durchdringt. Erscheint es nun aber, einem solclien 
Geliihl gegenüber, nicht unserer- deutscherseits als ein un- 
abweisbares. Gebot der Pflicht und Ehre dala wir, das Ge- 
fühl anerkennend, den Platz den es uns zuwost würdig ein- 
zonehmen und zu behaupten suchen? — . Hierzu aber halte 
ich zweierlei fiir erforderlich: 

einmal. daCs wir niutliig und männlich diejenigen Tugenden 
zur Geltung bringen die uns, dem Keltenthum gegenüber, 
vorzugsweise zugefallen sind, nämlich die Tugenden der 
Stätigkeit und Sitte, der Gesetzlichkdt und Gerechtigkeit; 

und dann aber auch zweitens: dafs wir treu und dankbar, ne- 
ben dem e thnologischen Vermächtnifs in unsern Adern, 
zugleich des wissenschaftlichen gedenken das die kel- 
tische Vorwelt in ihrer Sprache und Litteratur uns hinterlassen 
hat, und daia wir daraus namentlich einen doppelten Schatz 
uns anzueignen suchen: ein neuerweektes Bewufstsein des ge- 
netischen Worts und des allegorischen M/thus. 
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1. S. 1. Der Wechsel zwischen K und G in „Kelten" und 
„Galater" und eben so in „Gomer" und „Kimmerier'' erklärt und 
rechtfertigt sich durch die, den keltischen Sprachen eigenthümliche, 
phonische Beweglichkeit der Consonanten, namentlich der anlauten- 
den Mutae, bei denen der Unterschied der dumpfen und tönenden 
(eben ao auch der assibilirten oder nicht assibilirten) Form, — z. B. 
k und gt — nidit wie im Sioskri^ in regelmKUger ftster Yerbin- 
dang mit einer beetimmten Lnflatftrlce aaftritti — k als Tennis und 
g als Media und sogenannte Aspirata» — sondeni, irie in den mei^ 
sten tatanischen nnd gewissermafsen anch den semitischen Spn^ 
chen, zu gewissem Grade abhängig ist von der Wortverbindung. 
• Nicht nur, dafs in den heutigen keltischen Sprnchen die anlautende 
einfache dumpfe Muta bei gewissen syntactischen Fällen reg:el- 
mäfsig übergehen mufs in die entsprechende assibilirtc oder tö- 
nende Form — (z.B. welsch: tad „Vater" in ei thad „ihr Vater" und 
ei dad „sein Vater "), — giebt es auch eine Anzahl welscher und 
irischer Wörter und Wortformen die, -abweichend Yon der im All- 
gemeinen angenommenen sanskiitiscben Artionlationsseala, an Im- 
weisen sclieinen dab im Altkeltisehen anlkerhalb der Woitverbin- 
dangen die dumpfe Ifnta vonugswdse beliebt war, nnd fOr alle 
Lnlbtibken — als Tcnuis, Media und Aspirata — gleichmäfsig an- 
gewandt wurde: wie ja bekanntlich auch das Altägyptische, TlUh 
kische und mehrere tatarische Sprachen ein b, g, d nicht kennen. 
(So z.B. die altkymrischen Formen pwyv (sum), pum (fui), poet 
(csto) abwechselnd mit bwyv, bum, boed, und das altirische tarne, 
ta-im neben dem (gleichbedeutenden) Verbalpräöx do.) Am grfifsten 
aber ist diese phonische Beweglichkeit der keltischen Consonanten 
gerade bei der gutturalen Hnta» die in ihrer tünenden Form (als g) 
snfolge der sie trefifonden syntaetisehen Wandelnngen (wahiseheinlieh . 
vermittelst der UnterdrQekang eines tonenden h) gaas yersehwindet 
(s. B. glin Knie, dea>lia die beiden Eniee); — und hierdnreb also 
anch das Entstehen der Namen Ambrones (aus Gambem, Cambem) 
nnd Umbri (cf. Cumbri) erklärt. 

Seinem Sinne nach scheint das Wort Gomer (oder Rhomer, — 
der Anlaat ist jedenfalls stark — ) mit der semitiscb-arischen War- 
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zel hinr, chmr zusammenzuhängen und also ursprünglich „(himmern), 
licht, roth" zu bedeuten. Vgl. die Ilimjariten, {^Poiytxig, Fena). 
Und eben dies ist auch wohl die ursprüngliche Bedeutung der 
Wurzel Khal, Kel, Gal, als zusammcuhangead mit dem kymrisohea 
galw, gal, „(rufen) hell, blond*. 

Das t in „Kel-t, Gal'-at<* aber (du rieh in „GaU" dem 1 aa- 
ges^ieben) balte lob für ein altes HuialxeieheB, entspieefaend dem 
weliehen FInnl auf ed, od (et, ot) ^ (s. B. meroh-e^ byoh-ot) 
lowie dem Plural der sogenannten vierten irischen Declination — 
nnd übereinstimmend mit der bekannten mongolüiohen Pluralendang 
auf at, ot. Das (im Gälischen jetzt nicht mehr gesprochene) binnen- 
lautende d, dh in „Gadhel" dagegen ist gcwifs nichts ale eiaßi im 
Irischen sehr beliebte, phonische Wurzel Verstärkung. 

Für homophon mit dem Namen „Kelt«n" und nur durch vor- 
schlagendes s verstärkt (eine gleichfalls im Irischen wie Welschen 
sehr beliebte Verstärkung), halte ich auch den, wahrscheinlich kelfr> 
ibeiiseheii, Namen EB>cald-nnaey mit dem die Basken sieh benennen: 
nnd deagleieben den skyfbiaehen S-kol-ot (olfenbar zosammenbXn* 
gend mit dem dee Eol-^aais, Hetodet IV, 6). Den hisfoiisehen Zn- 
sammenhang Bwisdien J^on>* und Kilrot aber fasse ich, gemäfs 
der im Text vorgetragenen Ansicht, so, dals leb die KfXrot fUr 
eine edlere, reiner-kankasiche und deshalb namengebende Abzwei- 
gung jener grol'sen turanischcn Völkermasse ansehe die, unter den 
abwechselnd und zwar immer mehr oder minder allgemein ge- 
brauchten Namen der Skoloten, Skythen, Geten, Dacen, Saken, — 
das asiatische Mittel- und Vorderland in verschiedenen Einwande- 
rungen und stufenweisen Eroberungen überzogen, und ein Hinter^ 
nnd Nebeneinander von YQlkem nnd Bassen sdir vendiiedener 
pbysiseher wie moralisdher Entwiekelnng, nmüdbt sn baben sebeini 
Von der skolotisdhen Basse eine fitere, scbon mehr enttnianisirte 
Absweigung waren dann eben, als erste eigentliche Kelten des 
Ostens, die Kimmerier, — deren Einrücken in das vordere Asien 
ich natürlich auch einer viel früheren Zeit zuweise als den von 
Herodot (IV, 11) damit in Verbindung gebrachten Einfall der Sky- 
then im 7. Jahrh. v. Chr. — Dafs ich aber den Ursprung des Na- 
mens wie Cultus der Artemis aus demjenigen der bei Herodot 
(IV, 55) freilich als Aphrodite bezeichneten skythischcn Göttin ab- 
leite, scheint dnreb EtymolcTgie und Qesehiehtc gleich gerechtÜBitigt. . 

(Wie flbrigens „Skolotoi nnd Esealdnnao** mit „Galatae^ bSngt 
aneb woU der Name der ^Seytiiae*' mit dem der „Getae" (nnd 
Gothen) msammen, nnd wüd mit ihm vermittelt nleht nnr durch 
die Xthwm des FlolemSas nnd die Uas-kut (s Massa-geten) der 
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arabischen Geographen, sondern besonders noch durch die altbe- 
rühmten Cit-im oder Khetta, deren Name sieh anch wohl in dem 
der Macedonier (Ma-keta, d. i. Volk der Keta) wiederfindet, welche 
ja YOQ den altjüdischen Schriftstellern ausdrücklich als Kittim bo- 
seidmet werden.) 

Wae leMieMeh noGh die mythologische Begrflndnng der 
beiden Namen „Kimmeni nnd Kelten" betrilR, eo kennen fieilieh 
die mir bekannten Denkmaler der kymiisoh-irisehen Litteiatmr einen 
Heros eponymoa Gomer (Gomhr, Govr) gar nicht, (nur etwa einen 
welschen Heiligen Govor, nach dem /. B. Llan-Ovor genannt ist); 
— einen Heros Gal nur in dem Gal des Ossianischen Sagenkreises, 
dem Sohne Morni's (Morjan's im Gododin); sowie besonders in der 
zweifelhaften bei wörtlichen Verbindung dieses Gal mit Fion (Fin- 
Gall). Merkwürdig ist iudefs der Gebrauch des mit „Gomer" un- 
mittelbar zusammenhängenden kymrlschcn Wortes gov, govydd, 
ovydd, das gewOhnlieh ,,Schmied| Baumebter, praktÜBofaer ]>niide" 
(die 06än$ des Strabo); bei den Diebtem aber aocb biidlg die 
Gottheit bedentet, und in dieser Bedentang llbeidies noeb mit 
Gal ~> Gatovydd — xnsammengeBetst wird« 

2. S. 3. Dieser Gegensatz liegt, gleichsam als Wortspiel, schon 
in den beiden Wurzeln kmr und kl, die neben der oben besproche- 
nen BedeutiiTi;]: glicht, hell", zugleich — als Tenuis gesprochen — 
„dunkel, verborgen" bedeuten: z. B. kamar im Hiob; xiftfitgoc 
bei Lycophron; xfftfjtQog = 6f4tx^^> Etymol. magn., kymr.: „celu" 
(irisch ceil-t) celare (hehlen), „cilio" recedere (besonders auch yom 
reeedeie der Jahiessonne, wober Kil-weh), ar-gel, ar-gil (die äQytUim 
des EphoTos bei Strabo Y, 49), reeessns, refligiom. Daher aneh 
wohl die Ortsnamen Ufvlla (spiuer Oaere) nnd Aigyle. 

d* S. 4. VouovQ, iC ov Kilratoi, Ghron. Pasohl Fttlttwut rifut^ 
Iknof» Joseph. I, 7. — Diodor V, 25—32. 



4. S. 6. Genauer erörtert (besonders mit Bezug auf Grofsbrit- 
tannien) hat der Verfasser diese seine Annahme von einer doppelten 
grofsen Richtung der keltischen Wanderungen in einem 1847 vor 
der British Association an Oxford gehaltenen Vortn^ (On tlie Im- 
portaaee of tbe Study of the Geltie Lai^lm^ m exhibited by the 
Modem Celtie Dkdeets stai extant), der sich abgedmekt findet bi 
dem Beport of tbe British Association ibr the advaneonent of 
Science for 1847 (Ethnological Scction, pag. 301), — und daraus, 
theilweise, in Bonsen's Ontlines of the Plulosojdiy of Universal 
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History applied to Language and BeUgion, Vol. I, 143—171. — 

Auf diese altkeltischen Wanderungen — und nicht auf die spätere 
Vandalischo — beziehen sich auch wohl die altjüdischeu Ausleger 
zu Genesis X, 2 und Chronic. I, 5, 1, wenn sie als Gomer's.Wohii' 
ort neben ^ Germanien" „Afrika'' nennen. 

6. 8. IS. FOr die lOhtm Aatftlbning dieser ling^tiacheii 
Sfttie yerweiet derYei&mer gleieh&lla auf äm oben'aiigefQhrten 
Ozfi>rder Vortragi sowie anf einen Au&atE in den Wiener Jahr- 
bttcheni, 18ii» Juni und JulL 



6. S. 19. Nämlich der Ausdruck 11 u (irisch tuath) goch, auch 
ormes goch, durch welchen namentlich die blonden Fena oder 
Scoti rcgelmalsig \on den schwarzen Pictcn (llu ddu) unterschie- 
den werden. — Zugleich aber bedeutet auch das Wort ma im Kym- 
rischen (wie im Umbrischen und Aegyptischen) „Land, Erde", und 
dafür, dafe die Bezeichnung „roth" oder „schwarz" von der Haar- 
fikibe der Bevölkerung saeh anf die Oertiichkeit ttbertiagen wnrde^ 
liaben wir einen Beweis niebt nur -in der „lothen Eide" WestfUens 
und der „schwarzen'' Hoscoyiens, sondern aneh in dem „rothen'' 
(bimjaiitiselien) und nschwaizen" (askenisdien) Meere* 

7. S. 19. Z.B. bei Lewis Glyn Coihi: 

NoB da To'r »Ynys Dywell", 
ni wn oes un ynys well. 

Gut* Nacht dir »dunkle Insei^ 
o Mona, so sonnenhellt 

8. S, 30. Hier der berichtigte Originaltext der drei Gedichte, 
die — wie sämmtliche Gedichte der Cyn-veirdd — in der Welsh 
Archaeology (I, pag. 72 u. 73, 10, 101) sich nur sehr fehlerhaft und 
verworren abgedruckt finden. Für die ersten beiden habe ich, als 
handschriftliches Emendatiousmittel, das (auch von Edward Davies 
und Wüiams ab Itiiel gebrauchte) Llyvr Aneurin, f flr das dritte das 
LlyrrDu benutat. Den ersten beiden, als* den schwierigeren, füge 
ich (sum Behuf des Gelehrten) eine lateinische InteriinearrerBion 
bei. — Bei der Schreibung des Kymrischen habe ich, der etymo- 
logischen Deutlichkeit wegen, die grammatischen Wandelungen der 
meisten Anfangsconsonanten der Aussprache überlassen. 

Pryd Prydain. 
. Frid Britanniae^ 
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Hu ysgain 

Hu splendens, 
A'm pwyllad: 
me iotellige: 

gwledig nev, 

lex ooeli 

yn eensAdeii 

in officüs 
na'm toad: 
ne nift obaciires: 

cain cy-meddwoli 

grata convivia 

y am dcu-lwch: 

sunt inter duus lacus 
Ilweb am pla'd, 
laous dronm yaUnm 

plaid am oaer, 

yaUnm okoom avoem 

oaer yn th* air, 

arx te invocat, 
Rhi 'scryviadl 
fiez potens! 

ffaw rhag-daw 

oblata (tibi) venit 

ar Uen caw 

in velo vittanun 
main mwyad: 
amoena viotinta: 

Draig, am-eyffraii, 

draco, circum-yola 

odduch, lean 

de -super loca 
llestrau Uad. 
vasorum sacrificii. 



Angor dewr, dain, 
Ptinoepi fortisy illustris» 
Sarph Seri-rain, 
seipenB daemones-findenSy 
99ngi, gwrym-caen, 
incedia roboie-Teatitns 
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blaen byddin: 
ia fronte exercitus 

aeth-arwynawr, 

acriter furiosus, 

trwsiawr-treisiawr, 

itnuBS destroens, 

lengiy gwaewftwr» 

ealoas, jaenktoiv 
elawr gworin: 
UYlim populi: 
V eil Nyddig-Nar 

aeque ac Nyddig Nar 

neus, dwc, trwy bar, 

age, para, per tumultum, 

gwledd adar 

epolas avium 
o trydar trin. 
OS Btropita pagDM. 

Zu dem viertletzton Verse des letzten Liedes, (der auch „Sohn 
Nyddig-Nar's" bedeuten kann), bemerke ich noch, dafs die im Vor- 
trage erwähnte ägyptische Neith sich, ganz mit demselben Namen 
(Nith, Keit, Be-Nith), und zwar als Schlachtengöttin (nith, uejd 
ist aSehheht^ öfter in der altirisehen Poesie erwähnt findet» b. das 
EpoB Oalh Mnigi Batb, pag. 242, nnd daselbtt die AnfOhmagen 
John ODonnovani. — Der im Kymrisehen mehr gewOhnliehe Name 
doTMlben Göttin ist Bnddi-gre (wörtlidi: SdUaehtgesehieQi imter 
welchem sie in die irische Poesie als Monigii ttbeigegwigen ist » 
a M. B., pag. 196. 

Tn Llongporih gwelais Inodhaint 

ae elomwr mwy no matnty 

a gwyr xhndd rliac rfauihr Qexaint 

Yn Uongporth gwelais eymminad, 
gwyr a giyd a gwaed am lad 
rhao Geraint, mawr mab ei tad. 

Tn Uongporfli gwelais brwydiin, 
gwyr a gwaed hyd deu-lin 
rliao rhnthr mawr mab £rbin. 

• 

Tn Uongporth gwelais gotoew 
a gwyr ni chQynt ihac ovn gwaew 
ao yred gwin o gwydr i^oew* 
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Yu Llongporth gwelais mygedorth 
a gwyr yn godde ammorth 
a goiTod gwedi gosbortfa. 

Yn Llongporth gwelais britli-red, 
gwyr ynghyd a gwaed ar tnied 
„a bo gwyr Ocmhit, biysled!" 

Tn Llongporth gwjdais arven 
gwyr a gwyar yn dynoa 
a gwedi gawr garw ad-nen. 

Yn Ucngportib gwelais tiarblndd 
ar maen, brain ar goladd, 
ac ar gran eynran man-mdd. 

Tn liongporUk y Uas Geraint ' 
gwr dewr o coet-tir Dyvnaiut, 
hwy yn lladd gyd a's Ueddaint 

Ich fttge zu diesen Textprobeü noch eine andere gleichfalls 

emendirte, nämlich ein kleines Seitenstück zu dem obigen Gebet 
an Pryd, mit welchem es sich in allen Ausgaben und Handschriften 
zusammengeworfen findet. Es ist ein kurzes Opfergebet an den 
üott Beli, — wahrscheinlich den namengebenden Gott der Bei- 
gen, die derselbe nach Brittannien geführt, und dort den Gott 
Pryd zeitweilig verdrängt zu haben scheint. 

Llad yn eur-cyrn, 

eur-cyrn yn Ilaw, 
Ilaw yu ysci, 

ysc* yn mwyad, 

bid it iokd» 
BnddigBeUt 

Spentf im Goldhorn, 
Goldhorn in Hand, 

Hand am Stahl hie, 

Stahl am Schlachtthier» 

sing ich Preia dir, 
EOnig Behl 

Der geneigte Leser wird sich übrigens wandern zu hr)ren dafs 
die hier mitgetheilten Versuche einer grammatischen Behandlung 

und Uebersetzimg altkymrischer Lyrik meines Wissens die ersten 
sind die jemals gemacht, oder' wenigstens veröflentlicht worden 
sind. Alle von den einheimischen Gelehrten lierrührenden soge- 
nanuteu üebersctzuugen der Gyuveirdd ins Englische, — nament- 
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lieh auch die von Owen Pughe, — (nur etwa mit Ausnahme der 
von ihm herausge«?cbcncn Uebersetzung des Llywarch Ilen), — sind, 
bei allem patriotiacheu Eifer und Verdienst, doch im Ganzen weit 
weniger Oonstmiren als Gomponiren, — als ein witziges will- 
kürliches Btthen, das noch nicht ehinial das Bedflrfiüfii eines kri- 
tisch sa emendirenden Textes gefühlt hat. Wie mir einer der tüch- 
tigsten welschen Barden selbst einmal sagte, ist eben im Lande 
der Schlüssel für das YerständnilA des Oynveirdd verloren gegan- 
gen. — Andererseits freilich kann diosc Unvcrständlichkeit und 
handschriftliche Verderbtheit der alten Lieder (in Handschriften, die 
bis ins 12. .Jahrhundert zurückgehen) auch wieder als ein Beweis 
für ihre theilwcise alterthttmliche Aechtheit gelten. 



9. S. 33. Den Namen der sieben Sinne (llavanad), wie sie z. B. 
im Oanu y Byd Ifawr (W. A. p. 25) aufgeführt weiden, >— a rhyniav 
— tjnay — roglenar — blasav — dywav — gwelav — gwaedav — 

sieben Sinne hab' ich, 

mit einem fühl' ieh, 

mit einem tast' ich, 

mit einem riech' ich, 

mit einem schmeck' ich, 

mit einem hör' ich, 
* mit einem seh' ich, 

mit einem ruf ich — 
entsprechen, theils der Bedeutung, thoils auch dem Lante nach, 
die Namen der sieben Thürhüter: Gry im (Fühler), Gwr^tynei (Tsst- 
mann), Pen-Figon (Spitssehnabel), Go-gyrwlch (Yersehli^ger), dost 
(Ohr), Tram (Gesicht) nnd Uais (Stimme). 



10. S. 33. Eigentlich hat der welsche Artliur drei Gemahlinnen, 
deren jedi» Gwenhwyvar heifst und untreu wird : — hat aber selbst 
noch aulserdem drei Hauptgeliebte, sowie drei Gwen-riain (mai- 
tresses). 



11. S. 34. £ar-iwc — indem nämlich das Wort eur (aurum) 
Uer ab kosÜMisftes Metall, stott des Metslls im Allgemeinen stehl^ 
— (wenn es nichts wie das englische ore, selbst nisprOngUdi ^Eiz" 
bedeutete). — Flrinselh Enstnfe (Eni^ddil) erscheint in einem anderen 
Mürehen ^iiber Landavennis, pag.823) als Tochter des Eünigs Peibiaw 
Clavorawc (Schaum-Geifer) — oflfenbar mit Beziehung auf die alten 
Eisenwerke im Forste von Dean an der Mündung des Sevcrn, dessen 
Ebbe nnd Fluth die Sage durch die beiden, später in brüllende 
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Ochsen verwandelten, feindlichen Könige Peibiaw und Nynuiaw 
personificirt hatte (Kilhwc ac Olwen, pag. 281): — sie fühlt sich 
schwanger, wird zum Tode auf dem Scheiterhaufen verurtheilt und 
hier tou einem goldglänzenden Knaben entbunden. 

12. S. 38. Hier der möglichst berichtigte kymrische Text der 
übersetzten Strophen, — vgl. W. A. I, pag. 2—4, 60; Williams ab 
Ithel's Gododin, Strophe S, 21. 6, 11 und £dw. Davies Mythology, 
pe«. 620. 

Gwyr a aeth Cattraeth, oedd fraetli eu llu, 
glas-medd eu hancwyn a gweuwyu bu, 
trichant trwy-peiriant yn catau, 
a gwedy elwdi tawelwch bu, 
cyt elwynt 1 Uumeu i penydn, 
dadl di-«n angeu ydd eu treiddu. 

Gwyr a aeth Cattraeth, buant enwawc, 
gwin • medd o eur bu eu gwirawt^ 
blwyddyn yn erbyn urddyn deTawtf 
tti-wyp-trimgaint-tri-diant eur-torcfaawo; 
or sawl j eiysiasant gormänt gwiiawt 
ni diengia namyn tri o foasawt 

Gwyr a aeth Gododin, chwerüiin go-gnaw, 
ebwerv eu trin a Ilain yn ymdduUaw.; 
byr Mynedd yn hedd, yd ydynt yn*taw; 
oyt elwynt i lannen i penydiaw, 
a hen a ienane a hydr a chlaw, 
dadi di-an sogen ydd eu treiddiaw. 

Gwyr a aeth Oattraeth — gan gwawr: 
dy-cymyrwys eu hoet eu haniawr, . 
medd yrynt melyn melus maglawr, 
bhryddyn bn Uewyn Ilawer cerddawr — — 

Gwarchan Cynvelin, cylchwy gwylat, 
ed-myn gwr gwnedd, gwyncdd ei gwlat, 
dychianawr dewr, — ty dychimai^ • 
Eidyn eaer * gleission elaer * eyyerth-iiniati 
oidn dy en, Tnys gwerdd, zfawydd'mola^ 
medd a meirch neut ynti bleiniati 
nenSi goruc Gododin eymhwylliat: 
eu gwaew trwm, gorcurat a'm lodes: 
poet yr lies * i'w enatl 
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Tri-wyr a thri-ugaint a thri-chant 

i breithcll y Cattracth yd aethant; 

o'r öHwl yt crysiaaaat ■ ucli meini • 

menestri * namyn tri * nid «tcorsant: 

Cynon o Gattneib, Oalüi-lew o Gatnut, 

a minlieiiiy o'm cien dychiomit: 

mab eoel certh, yy gwerth a gwueChani^ 

[o enr pur a dur ac arian^] 

ev nyyedj nid nodded, j oawsant; 

Gwarelum ceidd CynveUn eyvnewa nt 

Diesem letzten Brnchstück findet sich in den alten Ilandschrif- 
ten eine Note beigefügt, die das von dem Barden angedeutete Ver- 
hältnifs des Liedes zu seinem Preis und Gegenstand noch genauer 
beseidhnet, und deren Inhalt wir l»eieitB in dem Yortiag selbst 
mitgedieilt liaben. Die Note (mit berichtigtem Text) lautet: 

Canys im eeiniawc a djü pob awdl o'r Gododin, hervydd 
biainti yn eerdd^amrysson: tri eheiniawc a fliriogaint a thriehant 
a dal pob nn o'r Gorchanau (wohl Gwarchanau): — achaws yw 
am goffau yn y gwarchanau rhivedi gwyr a aethant i Gattraeth: 
d. h. Denn nach altem Gebrauch wird im Gesangstreite für jeden 
Vers des Gododinliedes ein Silberpfennig gezahlt; dreihundert 
drei und sechszig für jedes (ganze) Lied: und das geschieht, 
weil in diesen Liedern die Zahl der Männer gefeiert wird die nach 
Gattraeth giengen. 

Zweifidhait in der Auslegung bleiben allerdings nooh die 
Worte: awdl, gorchan nnd gwardian. Jedeniklls aber glanbe ich 
annehmen zn dürfen dab, bei dar Anwendung de^enigen Metmma 
in dem die hier mitgetheilten Bmdistflcke gedichtet sind, ein jeder 
einzelne Vers für dreie galt, namlicfa für die drei Ideinen (zwei- 
taktigen) Versglieder, aus denen er eigentlich zusammengesetzt ist, 
und deren ursprüngliche Gesondertheit, in der Weise einer drei- 
gliederigcn Strophe (dem sogenannten Huppynt byr, auch dem 
Versmaafs des oben mitgcthoilten Liedes an König Pryd) der Barde 
deshalb bedacht gewesen ist dem Ohr von Zeit zu Zeit deutlich 
▼emehmbar sa machen. Das ganze Gedicht würde demnach aus 
121 solcher Verse — in 15^90 Strophen Yertheilt — beatsnden 
haben. 

Dab das Mysterium oder »dllstere Gehelmnüh'' („eoel eerth* 

im letzten Bnichattieke) — des Gododinliedes schon frühzeitig an- 
fieng nicht mehr verstanden zu werden, erhellt, aufser dem Schwei' 
gen der ganzen übrigen Litteratnr, namentlich ans der Stelle eines 

4 
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etwa dem 11. Jahrhundert angehörigen Gedichts, des Canu y cwrw 
(Biergesanges, — W. A. I, 40), in welcher der Barde sich rühmt: 

neu'r di-ervais rin 
yn mor-dai Ua-fin 
(yn moroedd Gododin)? 
ys, geir-yrÜh cyvrenin, 
Bim, bore-ddewin: d. i. 

haV ich nicht erkannt den Sinn 
des dnniden Lieds der Ua-fin 
(im Meetgan der Gododin)? 
ja» Bran, ein Eingeweihter in 
Allegorie nnd Bild, ich bin. 

Der eingeklamnacrteVers ist vennutiilioh eine Erklärung des Ab- 
schreibers; aber die Ua-f&n (die berühmte üa-sin) werden auch ander- 
wärts statt der Gododin genannt (z. B. God, V. 765), — (eben so wie Kö- 
nig Arthur und Fion, oder dessen kyrariacher Doppelgänger 3Iael- 
gwj'p, d. h. blonder Gau, in der Siigc sehr häufig für einander eintre- 
ten, und wie ja auch der berühmte kymrische Barde Tal-ua-sin nichts 
anderes ist als eine, gan^ dem „Ossian" entsprechende, Kyrnrisirung 
der irischen Ua-sin vennIttelBt des beigefflgten tal, der üeber- 
setzung von ua („tal" so viel wie „na*', Sippe). Der mythische Rahm 
der Fena ist, wahrscheinlich von Gwynedd (dner fernsehen Kieder- 
lassnng) ans, offenbar schon sehr fMIhaeitig anch in die kymiische 
Sage und Religion eingedrungen: und der blonde Fin selbst whcd 
bereits nnter den gefallenen Gododinhelden gefeiert (V. 802): 
Soll mir finstrer Gram umwölken Herz und Sinn, 
denk ich dein im Klagelfed, o blonder Fin — ) 

Wie vollkommen unverständlich der Sinn (und zwar nicht nur 
der allegorische) unseres Gedichts den neueren Auslegern geblie- 
ben ist, erhellt am besten daraus, dafs keiner derselben bis heute 
angestanden liat die in den Handschriften unter dem Namen Y Go- 
dodin zusammengeschriebene^ Farrago sehr verschiedenartiger und 
verschiedenzeitiger Lieder und Bruchstücke als ein einziges zu- 
sammenhängendes Epos zu behandeln und sogar ins Englische zu 
flbersetaen, — als ein Epos, dessen Ctogenstsnd bald die berOch- 
tigte Ermordung der dreihundert brittieohen Bünptiinge in Stone- 
henge durch Hengist sein sollte, bald eine Schlacht nOrdlieh vom 
Humber gegen die Sachsen oder Briganten. Und Jedenfalls iat Ton 
diesen Meinungen die auf Stonehenge bezügliche die richtigere, 
freilich nicht in der gemeinten Weise, sondern deshalb weil wir 
den Ursprung des, ToUkommen unhistorisdieni Stonehenge-liaasacre 
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oder Plot of Knives — sowie auf ähnliche Weise den Ursprung 
mancher anderen mythischen Schlacht — eben offenbar nur in 
einem MifsverständniTs jener in Stonehenge vorgetragenen Gedichte 
sm Bneheii haben. Hebieie der voiliaiidenen Gododin-Braehetfleke 
geben eine sehr denfüche Beeehrdbniijf der (wahxsebeinlieli yon 
Vortigern neoerbwiten) kyUopiaciien BieaeDhaUe (nenad gorohynan, 
gor-mawr-cawr-cor) . 

Ich schlieCse diese lange Note, noch zum Behuf der verehrten 
Leserinnen, mit einem Gedichte, für dessen Mittheilung ich im 
Vortraj^ selbst keinen Raum gefunden, das aber doch eine solche 
zu beanspruchen scheint, nicht nur wegen seiner alterthümlichen 
Kraft und Schönheit, sondern auch wegen seines, in einem Schlufs- 
verse noch ausdrücklich ausgesprochenen, unmittelbaren Zusammen- 
hangs mit den Grododinliedem, in denen lieh KSnig Tttl-bwlch, der 
Held nneeiee Hamnad, mehr&oh erwühnt und gefeiert findet leh 
mnfil aber frdlloh dabei bemerken dab nnr die erste Hüfte des Ge- 
dichtes — bis la dem Vene taidei gaUedd in dem von £. Davies 
(Mythology pag. 574) gegebenen Texte — für ungemischt alt und 
icht gelten darf. (Das Wort „Kettenzaun, — hual tres", — mit dem 
die erste Hälfte der Uebersetzung schliefst, bezieht sich offenbar 
auf die, von den Picten mit den Kimbern getheilte, Sitte, ihre 
Schlachtreihen duich Ketten zu binden — eine Sitte die die Ir- 
länder noch bis ins 16. Jahrhundert beibehalten haben. Der Name 
Tut-bwlch bedeutet wörtlich „Land- oder Leutbrecher", das dä- 
aJadie „Lodrbnig*). 

Todtengesang auf Tüt-bulch, den Picten -König. 

Heer zerstoben, Wehr zerkloben, Leib zerhaun! 
jüngst ein hoher Fürst, durchzog er Land und Ann, 
Völker folgten seinen stolzen Königsbraun, 
jubelnd blickten seine Picten ihn zu schaun, 
schlössen freudger ihrer Leiber Kettenzaun. 

Weh, gefafst heut von der Schlacht -Neith ehrnen Klaun, 
starr im blutigen Hieb den muthigen Blitz der Braoni 
ein besiegter Leichnam, liegt der Stolz der Fraun, 
König Tütvulch tief verhiUlt von Todesgraun! 
Heer zerstoben, Wehr zerkloben, Leib zerhaun! 

Trag ein Jahr Leids ich am Gattraith's Männer tnnin. 
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